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MATTHIAS NIKLOWITZ

Die Landwirtschaft, die Transportbranche, 
die verarbeitende Industrie und die Ver-
sorger, die Strom mit Kohle- und Gaskraft-
werken produzieren, emittieren in Europa 
jährlich zwischen 500 Millionen und 1 Mil-
liarde CO₂-Tonnen-Äquivalente. Alleine 
der Anteil der Landwirtschaft an den Emis-
sionen ist grösser als die der 15 weiteren 
wichtigsten Sektoren. Mit dieser künstli-
chen Masseinheit will die EU-Kommission 
die Vergleichbarkeit unterschiedlicher 
Branchen untereinander sicherstellen.

Ob und wie es gelingt, die ambitiösen 
Klimaziele in der EU zu erreichen, hängt 
von den CO₂-Einsparpotenzialen der ein-

zelnen Branchen ab. Die EU geht dabei auf 
zwei Wegen vor: Erstens klassifiziert sie 
alle Branchen danach, ob sie direkt den 
CO₂-Ausstoss reduzieren (wie Betreiber 
von Windparks beispielsweise), ob und 
wie sie dazu beitragen (beispielsweise in-
dem sie den nachhaltig erzeugten Strom 
effizienter verteilen) oder ob sie (noch) zu 
den grossen CO₂-Emittenten gehören (wie 
die verarbeitende Industrie).

Zweitens müssen die einzelnen Unter-
nehmen – je nach dieser Einteilung – voll-
ständig, teilweise oder praktisch gar nicht 
über ihren Beitrag zur Emission und zur 
Reduktion des CO₂-Ausstosses berichten. 
Bei Transportunternehmen ist ein um-
fassendes Reporting Pflicht, Telekomnetz-

betreiber müssen viel weniger umfang-
reich und Bildungseinrichtungen erst gar 
nicht berichten.

Ziel ist, dass sich die Unternehmen so 
weiterentwickeln beziehungsweise ihre 
Aktivitäten so umbauen, dass sie die 
Klima ziele bis 2030 erreichen – eine Re-
duktion der Treibhausgasemissionen bis 
zum Jahr 2030 um mindestens 55 Prozent 
des Ausstosses von 1990. Hilfestellungen 
gibt es in Form von rund 70 Möglichkei-
ten, die Ziele zu erreichen, und weiteren 
68 Variantenvorschlägen für Firmen.

Kaum beschlossen, meldeten sich 
 Kritiker. Ein Punkt sind die neuen, «un-
sichtbaren» und kontroversen Branchen. 
Zu den letztgenannten gehörten die Be-

treiber von Atomkraftwerken. Solche 
Kraftwerke reduzieren zwar die CO₂-
Emissionen, es ist aber laut den Analysten 
der niederländischen Rabobank umstrit-
ten, ob und wie weit man die vor- und 
nachgelagerten Industrien ebenfalls in 
der Gesamtkalkulation berücksichtigt.

Offen ist auch die Handhabung ganz 
neuer Technologien, etwa Fusionsreakto-
ren. Und zu den unsichtbaren Bereichen 
zählen die Gebäude: Ob und wie stark sie 
an den Emissionen beteiligt sind, hängt 
nicht nur von Bau und Unterhalt ab, son-
dern zentral von der Nutzung. Darüber 
 hinaus setzt sich die Haltung durch, dass 
das Erreichen der Klimaziele von mehr als 
nur den CO₂-Emissionen abhängt.

Was ist schon nachhaltig?
EU-Taxonomie Ab diesem Jahr müssen Unternehmen, die mehr als 500 Mitarbeitende in der EU haben, 
 ausführlich über ihre umweltrelevanten Aktivitäten berichten. Die Bewertung erweist sich als schwierig.

FOTO-PORTFOLIO
Wie kann der Wandel hin zu 
einer nachhaltigen Wirtschaft 
gelingen? Diese Frage 
beantworten Verantwortliche 
für Nachhaltigkeit in  
Schweizer Firmen und 
Organisationen in der 
Bildstrecke dieses Specials.

Fotos: Verschiedene Anbieter
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Impressum Der Special «Green Economy» ist eine 
 redaktionelle  Eigenbeilage der «Handelszeitung» und 
Bestandteil der aktuellen Ausgabe.  
Herausgeber: Redaktion und Verlag «Handelszeitung», 
Ringier Axel Springer Schweiz, 8021 Zürich.
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FULL-POWER fürs Klima
Nachhaltigkeit bei Lidl Schweiz

Wir erteilen Flugverbot

Weil uns das Klima wichtig ist, ver-
zichten wir bei frischen Lebensmit-
teln, wie Gemüse, Früchten, Fleisch
und Fisch, auf Flugtransport.

Gesagt, getan #172 #201

Wir schützen Rohstoffe

Im Rahmen der Partnerschaft mit dem
WWF Schweiz setzen wir ambitionierte
�erti�zierungsziele für Rohstoffe um.

Gesagt, getan #090 #199

Wir sagen «Goodbye Diesel»

Bis 2030 verbannen wir fossile Treib-
stoffe aus unserer LKW-Flotte und
ersetzen sie durch erneuerbare
Alternativen.

Gesagt, getan #203 #206

Wir denken an morgen

Wir arbeiten seit 2016 betrieblich
CO2-neutral. Um unsere Emissionen
zu kompensieren, investieren wir in
Klimaschutzprojekte.

Gesagt, getan #076 #194

Wir setzen auf grünen Strom

Wasserkraft und Photovoltaikanlagen
versorgen unsere Lidl Schweiz-Filialen
mit Strom.

Gesagt, getan #023 #120

Wir bieten saubere Energie

Schweizweit fördern wir E-Mobilität
mit 35 gratis E-Tankstellen.

Gesagt, getan #096

Noch mehr Lidl Schweiz-Massnahmen, die heute schon für eine
bessere �ukunft sorgen, �ndest du auf� � www.gesagt-getan.lidl.ch

Auf dem Weg
nach morgen.
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ESG hat einen konkreten Wert
Unternehmensbewertungen 
An den Börsen sind «grüne» 
Firmen mehr wert als andere. 
Das lässt sich auf zwei Faktoren 
zurückführen.

MATTHIAS NIKLOWITZ

Wasserstoff ist nach Meinung von vielen 
Experten das neue, zukünftige Öl. Bis  
2050 könnte der weltweite Markt ein 
 Umsatzvolumen von bis zu 2,5 Billionen 
Dollar erreichen, so eine Berechnung der 
 Unternehmensberatung McKinsey. Ne-
ben der Reduzierung der Emissionen sind 
vor allem die steigende globale Nachfrage 
nach nachhaltig erzeugten Energien sowie 
die Entwicklung hin zu einer Kreislauf-
wirtschaft die langfristigen Treiber. Noch-
mals beschleunigt wird dieser Trend von 
der Politik mit der Ankündigung eines 

grünen Konjunkturprogramms, während 
zugleich die Anstrengungen im Rahmen 
des Pariser Abkommens verstärkt werden. 

Sinkende Kosten
Im Jahr 2020 führte eine ausgeprägte 

Neubewertung der Wasserstoffaktien zu 
einem deutlichen Kursanstieg. Seit Jahres-
anfang hat sich die Euphorie wieder abge-
kühlt. Insgesamt befinden wir uns erst am 
Beginn der «grünen» Energiewende und 
«grüner» Wasserstoff erfährt einen starken 
regulatorischen Schub. Er ist der Schlüssel 
zu Wirtschaftszweigen, in denen die Emis-
sionen ansonsten schwer zu reduzieren 
sind. Darüber hinaus wirken sich der güns-
tige Ökostrom und die zunehmenden Ska-
leneffekte in der Industrie degressiv auf die 
Kosten aus. Anderseits wird die Branche in 
der ersten Hälfte dieses Jahrzehnts noch 
stark von Subventionen abhängig sein.

Mit Blick auf die Subsektoren wächst die 
Nachfrage nach Solar- und Onshore-Wind-

turbinen mit dem technologischen Fort-
schritt sowohl in bestehenden als auch in 
neuen Märkten weiter und erhöht den 
Wettbewerb. Dies ist der eigentliche Motor 
für die Elektrifizierung der Weltwirtschaft, 
die auch der Schlüssel zu einer emissions-
freien Zukunft ist. Heute werden noch  
80 Prozent der Energie aus fossilen Quellen 
gewonnen. Im Jahr 2050 hingegen werden 
rund 80 Prozent des Stroms aus erneuer-
baren Energien stammen. 

Wichtig bleibt zudem die Energieeffi-
zienz. Dies manifestiert sich vor allem in 
den drei Bereichen Transport, Industrie 
und Bau. Die Erstellung und der Betrieb von 
Gebäuden sind für 30 bis 40 Prozent des 
weltweiten Endenergieverbrauchs und der 
energiebedingten CO₂-Emissionen verant-
wortlich. Ebenfalls sehr stark wachsen dürf-
te nicht zuletzt die Offshore-Windenergie, 
da dieser Sektor so stark voranschreiten 
wird, dass er ohne Subventionen kosten-
mässig mit Solar- und Onshore-Wind-

energie konkurrenzieren kann. Daneben 
erscheint die Stromspeicherung chancen-
reich, denn künftig wird eine grosse Anzahl 
von Batterien sowohl für die Elektrifizie-
rung des Transportsektors als auch für die 
Unterstützung der Stromnetze benötigt. 
Angesichts des starken Mengenwettbe-
werbs mit begrenzten Alleinstellungsmerk-
malen und der Tatsache, dass die Batterie-
technologie weiterhin ein Risiko darstellt, 
sind die Investitionsmöglichkeiten derzeit 
zwar wenig attraktiv. Anleger sollten dieses 
Thema aber weiter im Auge behalten.

Value-basierter Bottom-up-Ansatz
Beim DNB Fund – Renewable Energy 

kommen Unternehmen in die nähere Aus-
wahl, deren Dienstleistungen und Tech-
nologien zur Reduzierung der globalen 
Emissionen beitragen. Um sich zu qualifi-
zieren, müssen Unternehmen nachwei-
sen, dass das Streben nach niedrigeren 
Emissionen ein wesentlicher Treiber für 

ihr Geschäft ist. Darüber hinaus müssen 
sie über ein bewährtes Management und 
eine herausragende Corporate Gover-
nance verfügen. Und schliesslich sollte 
sich idealerweise neben Kurssteigerungs-
potenzial auch ein gutes Momentum 
identifizieren lassen. DNB Asset Manage-
ment hat diese Strategie bereits 1989 im-
plementiert und sieht sich darin bestätigt, 
dass der beste Weg, um nachhaltig Alpha 
zu generieren, über einen Value-basierten 
Bottom-up-Ansatz führt. Ein Unterneh-
men im DNB Fund ist beispielsweise 
Wärtsilä. Es wurde im vergangenen Jahr 
zum dritten Mal in Folge vom Fachver-
band Forum Nachhaltige Geldanlagen mit 
der höchstmöglichen Bewertung von drei 
Sternen des FNG-Siegels ausgezeichnet. 
Das Unternehmen ist ein weltweit führen-
der Anbieter von nachhaltigen Lösungen 
für den Marinesektor und bietet gleich-
zeitig Speicher- und andere Ausgleichs-
lösungen für den Energiesektor an.

«Weniger Emotion, mehr Fakten»
Roland Fischer Der CEO der Oerlikon Group erläutert die Nachhaltigkeit seiner Produkte und nimmt Stellung zu neuen Zielen für 2030.

INTERVIEW: FLORIAN FELS

Sie sind beim Thema Nachhaltigkeit 
 zuletzt sehr aktiv geworden. Hatte das 
 Unternehmen Nachholbedarf? 
Roland Fischer: Nein, die Produkte, die 
wir verkaufen, leisten immer schon einen 
grossen Beitrag zur Förderung der Nach-
haltigkeit. Beispielsweise kann man mit 
unseren funktionalen Beschichtungen die 
Lebensdauer von Werkzeugen massiv ver-
längern, teilweise um das Fünffache. Das 
trägt zur Ressourcenschonung von Roh-
materialien und Energieeinsatz bei, weil 
entsprechend weniger Werkzeuge produ-
ziert werden müssen. Das macht Oerlikon 
schon seit Dekaden und es ist unserer 
Kerngeschäft. Oder nehmen Sie die Be-

schichtungen von Flugzeugtriebwerken 
von unseren Kunden aus der Luft- und 
Raumfahrtindustrie. Sie haben im Jahr 
2019 dazu beigetragen, 25 Millionen 
 Tonnen CO₂ einzusparen. Gleichzeitig 
 betrug die CO₂-Belastung durch unsere 
eigenen globalen Aktivitäten lediglich 
158 000 Tonnen.

Abgesehen von Ihren Produkten: Wie   
wird das Thema Nachhaltigkeit im 
 Unternehmen umgesetzt?
Wir haben schon vor Jahren damit ange-
fangen, den eigenen Betrieb stärker in den 
Fokus zu nehmen. So wurden in grösseren 
Standorten Energiemanagementsysteme 
eingeführt. Unsere Niederlassung in 
Liechtenstein, eine unserer weltweit 
grössten, ist beispielsweise bereits CO₂-
neutral, unter anderem mithilfe von 
 Photovoltaik-Anlagen und Holzpellet- 
Heizung. Solche Dinge haben wir immer 
schon gemacht, neu ist, dass wir uns  
2019 entschieden haben, alle unsere 
Massnahmen strukturiert zusammen-
zufassen, transparent offenzulegen und 
ehrgeizige Ziele zu formulieren.

Wo liegen die Schwerpunkte? 
Wir wollen Klimaneutralität im gesamten 
Unternehmen bis 2030 erreichen, das un-
terstreicht unser kompromissloses Enga-
gement. Ausserdem planen wir, 100 Pro-
zent unserer Forschungsinvestitionen in 
Produkte zu stecken, die Nachhaltigkeits-
kriterien berücksichtigen. Weitere Ziele 
sind beispielsweise die Nutzung von 
Energie aus erneuerbaren Quellen oder 
die Erhöhung des Anteils von Frauen in 
Führungspositionen. Und als globales 
Unternehmen legen wir Wert darauf, dass 
wir die Regionen, in denen wir tätig sind, 
auch im Management abbilden. Diversi-
tät ist ein ganz wichtiges Element für  
den mittel- und langfristigen Erfolg eines 
 Unternehmens. 

Spüren Sie den Druck aus dem Finanz-
markt und von Kunden, nachhaltiger zu 
wirtschaften? 

Absolut, und zwar auf unterschiedlichen 
Ebenen. Im Kapitalmarkt wird es schon als 
Selbstverständlichkeit angesehen, dass 
man aktiv ist. Viele Fonds und Analysten 
geben ganz klare Vorgaben, welche Krite-
rien zu erfüllen sind. 

Und auf Kundenseite?
Unsere Kunden suchen ja auch kontinu-
ierlich nach Verbesserungen. Ziele in die-
sem Bereich können sehr unterschiedlich 
sein, sei es etwa eine längere Lebensdauer 
der Produkte oder Lösungen, die den Öl- 
oder Kraftstoffverbrauch verringern. Oder 
es geht darum, bestimmte Stoffe wie bei-
spielsweise Schwermetalle zu vermeiden. 
Das Streben nach besseren, nachhaltigen 
Lösungen ist in allen Bereichen klar zu 
greifen.

Könnte der Druck auf Sie zu mehr 
 Nachhaltigkeit eines Tages so gross 
 werden, dass Sie aus dem Luftfahrtbereich  
aussteigen?

Das nehmen wir so nicht wahr, diese 
 Diskussion gab es bisher nicht. Zudem ist 
unser Produktportfolio sehr breit, der 
Luftfahrtbereich macht weniger als 
10 Prozent unseres Geschäfts auf Grup-
penebene aus.

Haben Sie durch Ihre Tätigkeit für die 
Luftfahrt Schwierigkeiten, in ESG-Fonds 
aufgenommen zu werden?
Einerseits gibt es Fonds oder Investoren, 
die erwarten, dass ein Mindestmass an 
Kriterien erfüllt ist. Hier haben wir keine 
Probleme. Dann gibt es sicherlich einige 
Nischenfonds, die ihre Kriterien noch en-
ger fassen und wirklich nur in Unterneh-
men investieren, die bestimmte Produkte 
gar nicht mehr bedienen. Allerdings muss 
ich da manchmal ein wenig lächeln, weil 
man es sich häufig zu einfach macht. An-
lagen für Solar- oder Windkraft müssen ja 
auch gebaut werden, das ist auch wieder 
Mechanik und umfasst konkrete Produk-
te, bei deren Herstellung auch CO₂ produ-

ziert wird. Da würde ich mir manchmal 
mehr Augenmass wünschen. Es geht doch 
darum, unsere Bedürfnisse so verträglich 
wie möglich zu erfüllen, und wenn wir 
wirkliche Verbesserungen wollen, geht 
das nur über Innovation. Hier sind wir als 
Technologieunternehmen sehr gut posi-
tioniert.

Mit welchen externen Partnern tauschen 
Sie sich zum Thema  Nachhaltigkeit aus?
Zum einen mit dem Verband Deutscher 
Maschinen- und Anlagenbau (VDMA) in 
Deutschland. In der Schweiz kooperieren 
wir mit dem Swiss Green Economy Sym-
posium (SGES). Es ist interessant zu 
 sehen, wie andere Unternehmen und 
Branchen das Nachhaltigkeitsthema be-
arbeiten, was Sinn macht und was nicht. 
Zudem schätzen wir, dass dort ganz unter-
schiedliche Interessengruppen inklusive 
der Politik zusammenkommen und sich 
austauschen. Das hilft, weg von der Emo-
tion und hin zu den Fakten zu kommen.

«Diversität ist ein ganz 
wichtiges Thema für den 
mittel- und langfristigen 

Erfolg eines Unternehmens.» 

Der Pragmatiker
Name: Roland Fischer
Funktion: CEO Oerlikon Group
Alter: 58
Wohnort: Schindellegi SZ
Familie: verheiratet, zwei Kinder 
Ausbildung: Studium der Luft- und 
Raumfahrttechnik in Stuttgart; 
Promotion an der Technischen 
Universität Karlsruhe
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«Nachhaltigkeit soll zu 
einer ökologischen 
und ökonomischen  

Verbesserung führen.  
Exemplarisch steht dafür 

die Kreislaufwirtschaft 
inklusive Lebenszyklus 
der Materialien sowie 

Energieflüsse.»
Rebecca Knoth-Letsch

Projektleiterin Umweltpolitik
Economiesuisse

«Wir können auch  
Material und Energie 

noch sparsamer  
einsetzen und so den 

Kreislauf in der  
Wirtschaft optimieren. 

Dazu braucht es bessere 
Rahmenbedingungen.» 

Susanne Blank
Abteilungsleiterin

Bundesamt für Umwelt

01.04.2021 
handelszeitung
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Grüne Anleihen 
im Aufwind

Geldpolitik ist auch «grüne» Politik

Das erste CAS zur 
 Kreislaufwirtschaft
Managing Circular Economy Die ZHAW School of Management 
and Law bietet ab Oktober den neuen Lehrgang an.

Green Bonds Der Markt für 
«grüne Anleihen» wächst 
 kontinuierlich. Neue Instrumente 
und die Standardisierung 
 fördern das Wachstum.
 
DOMINIQUE KUNZ

Nachhaltige und insbesondere grüne An-
leihen, sogenannte Green Bonds, erfreuen 
sich bei Anlegern grosser Beliebtheit und 
die Emissionstätigkeit in diesem Bereich 
hat kontinuierlich zugenommen. Allein im 
letzten Jahr ist das entsprechende Volu-
men in der Schweiz von 2,3 Milliarden 
Franken auf rund 3,0 Milliarden Franken 
gestiegen. Bei Green Bonds handelt es sich 
um Anleihen, die für ihre ökologische 
Nachhaltigkeit zertifiziert werden – ein 
zentraler Bestandteil der weiter gefassten 
Nachhaltigkeit, die oft mit dem Akronym 
ESG bezeichnet wird (ökologisch, sozial 
und Governance-bezogen). 

Neues Instrument «Transition Bonds»
Green Bonds müssen einen «grünen» 

Verwendungszweck haben und können 
beispielsweise zur Finanzierung von In-
vestitionen in Recyclingsysteme, Elektro-
mobilität oder Energieeffizienz genutzt 
werden. Auch Akquisitionen im Nachhal-
tigkeitsbereich oder Investitionen in For-

schung und Entwicklung sind möglich. 
Nachhaltige Investitionen sind zu einem 
wichtigen Bestandteil der Fremdfinanzie-
rungsmöglichkeiten von Unternehmen 
geworden und mit der steigenden Nach-
frage wird die Bedeutung von Green 
Bonds weiter zunehmen. 

Die weitere Standardisierung des 
Marktes für nachhaltige Anleihen und in-
novative neue Instrumente wie beispiels-
weise Übergangsanleihen werden den Ka-
pitalmarkt für nachhaltige Investitionen 
weiter stärken. Übergangsanleihen, soge-
nannte Transition Bonds, sind insbeson-
dere für transformationswillige Unterneh-
men aus dem Rohstoffsektor und anderen 
emissionsintensiven Branchen interes-
sant, denn sie ermöglichen Zugang zu Ka-
pital, das den Übergang zu nachhaltigeren 
Geschäftspraktiken begünstigt.

Referenzwerke für Green-Bonds-Stan-
dards beziehungsweise entsprechende 
Richtlinien von Branchenverbänden wie 
der International Capital Market Associa-
tion oder der Europäischen Kommission 
sowie umfassende Nachhaltigkeits-Ran-
kings von Finanzdienstleistern wie etwa 
MSCI, in denen grüne Anleihen zumin-
dest ein Teilaspekt sind, erhöhen die 
Transparenz und damit das Vertrauen der 
Investoren in die Anlageklasse. Von Inves-
torenseite werden Green Bonds auch da-
rum geschätzt, weil bekannt ist, wofür die 
aufgebrachten Mittel verwendet werden.

Um eine grüne Anleihe ausgeben zu 
können, muss ein Unternehmen über 
 förderungswürdige Vermögenswerte, soge-
nannte Green Assets, verfügen. Eine Due- 
Diligence-Prüfung stellt sicher, dass kein 
Greenwashing vorliegt. Der Emittent muss 
ein ESG-Rahmenwerk aufstellen, das über 
den Verwendungszweck des Kapitals infor-
miert und den damit verbundenen Zeitrah-
men gibt. Um Investoren zusätzliche Sicher-
heit zu geben, wird eine Zweitmeinung von 
einem spezialisierten Unternehmen einge-
holt. Zusätzliche Glaubwürdigkeit wird er-
reicht, wenn der Emittent regelmässig einen 
Nachhaltigkeitsbericht veröffentlicht.

Der Green-Bond-Markt ist sowohl bei 
Schweizer als auch bei internationalen 
Emittenten mittlerweile gut etabliert. Inte-
ressant ist, dass der entsprechende Markt 
in Schweizer Franken zu einer wichtigen 
Adresse für initiale ESG-Transaktionen 
kleinerer Entwicklungsbanken geworden 
ist. So haben etwa die Africa Finance 
 Corporation und die North American De-
velopment Bank den hiesigen Markt für 
ihre ersten Green Bonds gewählt. Das 
Wachstum des Green-Bonds-Segments 
dürfte sich fortsetzen. Auch die Schweizer 
Börse hat dieser Entwicklung bereits 
Rechnung getragen und kürzlich einen 
 eigenen Index für ESG-Anleihen lanciert.

Dominique Kunz, Leiter Debt Capital Markets 
Schweiz, Credit Suisse, Zürich.

Zentralbanken Die obersten 
Notenwächter müssen sich 
nicht nur um die Erhaltung von 
Jobs kümmern. Zunehmend 
geht es auch um Klimaziele.
 
MATTHIAS NIKLOWITZ

D ie Schweizerische National-
bank (SNB) soll sich in ihrer 
Aufgabe «vom Gesamtinte-
resse des Landes leiten las-
sen, als vorrangiges Ziel die 

Preisstabilität gewährleisten und dabei 
der konjunkturellen Entwicklung Rech-
nung tragen. Damit setzt sie grundlegende 
Rahmenbedingungen für die Entwicklung 
der Wirtschaft.» Die Preisstabilität ist auch 
das Ziel der Europäischen Zentralbank 
(EZB); darüber hinaus soll diese auch für 
die Stabilität der Arbeitsmärkte sorgen. 
Auch die amerikanische Fed muss gemäss 
ihren gesetzlichen Vorgaben bei ihrer 
Geldpolitik auch immer die Entwicklung 
an den Jobmärkten im Auge behalten. 
Noch weiter geht seit kurzem die Reserve 
Bank of New Zealand: Die hat sich im Fe-
bruar dieses Jahres das Ziel gesetzt, auch 
die Immobilienpreise im Rahmen ihrer 
Geldpolitik zu beobachten. Zu hohe Im-
mobilienpreise, so die Überlegung, wür-
den zu einem Ausschluss vieler weniger 
vermögender Menschen von gesunden 
Wohnmöglichkeiten führen – und das ver-
trägt sich nicht mit einer nachhaltigen 
Zentralbankpolitik. 

Löchrig wie Emmentaler Käse
Die vormals einfache Aufgabenteilung 

zwischen Zentralbanken, Regierungen 
und staatlicher Verwaltung ist kompliziert 
geworden. In den 1960er und 1970er Jah-
ren achtete man nach einigen miserablen 
Erfahrungen mit verheerenden Wirt-
schafts-, Zins- und Inflationszyklen auf 
eine sorgsame Trennung von Politik und 
Geldpolitik. Seit der Finanzkrise gilt vieles 
nicht mehr. Die Fiskalpolitik ist so löchrig 

geworden wie ein guter Emmentaler Käse. 
Oft bestehen Zielkonflikte: Der Fed war 
nach 2010 der Jobmarkt in den USA wich-
tiger als das Einhalten der Inflationsziele. 
Die EZB beispielsweise akzeptiert von den 
Banken als Sicherheiten bevorzugt «grü-
ne» Obligationen; seit Anfang 2021 sind 
auch Anleihen zugelassen, die mit Nach-
haltigkeit verbunden sind, die also einen 
inhaltlich erweiterten Investitionszweck 
haben. Auch die SNB verfolgt ESG-Ziele: 
«Sie investiert somit nicht in Aktien und 
auch nicht in Anleihen von Unternehmen, 
deren Produkte oder Produktionsprozesse 
in grober Weise gegen politisch und ge-
sellschaftlich breit anerkannte Werte ver-
stossen. Die Nationalbank erwirbt daher 
keine Wertschriften von Unternehmen, 
die grundlegende Menschenrechte mas-
siv verletzen, systematisch gravierende 
Umweltschäden verursachen oder in die 
Produktion international geächteter Waf-
fen involviert sind.» 

Umweltrisiken werden teuer
Die in den vergangenen Jahren neu 

hinzu gekommenen ESG-Ziele der Zen-
tralbanken sind nachvollziehbar: Wo poli-
tische Krisen oder der Klimawandel Risi-
ken für die Finanzmärkte schaffen, sind 
auch die grundsätzlichen Ziele in Gefahr. 
Die Entwicklung der vergangenen Jahre 
hat indes laut Analysten gezeigt, dass Zen-
tralbanken immer häufiger Aufgaben be-
kommen, welche die Politik mit ihren Mit-
teln alleine nicht lösen kann und die von 
der Politik alleine auch nicht lösbar er-
scheinen. Dabei hätten Zentralbanken 
 eigentlich schon damit zu tun, sich auf die 
Risiken vorzubereiten, welche die grossen 
Versicherungen für die kommenden Jahre 
erwarten. Vier der fünf grössten globalen 
Risiken, welche die Arbeitsgruppe des 
World Economic Forum (WEF) für den 
Zeitraum der nächsten drei bis fünf Jahre 
prognostiziert, fallen in die Zuständigkeit 
der Zentralbanken: Platzende Asset-Bla-
sen, instabile Preise (Deflation oder Infla-
tion), Schocks an den Rohstoffmärkten so-
wie eine (weitere) Schuldenkrise.

MAX FISCHER

Das Programm «Managing Circular Eco-
nomy» vermittelt nicht nur grundlegende 
Kenntnisse der Kreislaufwirtschaft und 
Management-Tools. Eins zu eins lernen die 
Teilnehmenden aus Erfolgsgeschichten 
von Firmen verschiedener Schwerpunkt-
branchen. «International renommierte Ex-
pertinnen und Experten lehren sowohl ak-
tuelles Management-Know-how wie auch 
Technologien, die eine Kreislaufwirtschaft 
erst möglich machen», sagt  Studienleiter 
Marc Schmid. Konkret geht es dabei um 
das Internet of Things, 3D-Printing und 
Bio-Fermentation.

Die Wissensvermittlung ist nur ein Teil 
dieser Ausbildung. Grossgeschrieben wird 
bei der ZHAW das Learning by Doing. Der 
Programm-Manager Grégoire Meylan er-
gänzt: «Im zweiten Teil des Ausbildungs-
ganges wenden die Teilnehmenden das 
erworbene Wissen in der 
Praxis an, indem sie Umset-
zungsstrategien für ihr eige-
nes Unternehmen entwi-
ckeln.»

Das bringt die Ausbildung: 
Die Teilnehmenden des CAS 
kennen die Prinzi pien der 
Kreislaufwirtschaft. Sie sind 
mit den Best Practices aus verschiedenen 
Branchen vertraut und sind in der Lage, Ri-
siken und Chancen für die Umsetzung der 
Kreislaufwirtschaft in ihrem Unternehmen 
zu erkennen. Für die Entwicklung von Ge-
schäftsmodellen und die  Gestaltung von 
Lieferketten für die Umsetzung der Kreis-
laufwirtschaft in ihrem Unternehmen sind 
sie so gerüstet.

Das CAS setzt sich aus zwei Modulen zu-
sammen: «Circular Economy Fundamen-
tals for Managers» und «Applied  Industrial 
Circular Economy». Neben Lehrgesprä-

chen, Präsentationen, Übungen, Fallstu-
dien, Arbeit an praktischen Fallbeispielen 
und E-Learning legen die Dozierenden 
Wert auf spezifische Fragen der Teilneh-
menden aus ihrem Firmenumfeld.

Hohe Ansprüche an Kandidierende
Zugelassen werden Absolventinnen und 

Absolventen von Fachhochschulen oder 
Universitäten mit mindestens fünf Jahren 
Berufserfahrung. Personen, bei  denen es 
bezüglich dieser Qualifikationen hapert, 
die jedoch über «ausreichende Berufs-
erfahrung und Zusatzqualifikationen» ver-
fügen, können «sur dossier» zugelassen 
werden. Zur Anmeldung gehören der Le-
benslauf, Kopien von Arbeitszeugnissen 
und Aus- und Weiterbildungsnachweisen; 
ferner ein Motivationsschreiben.

Ausbildungsstart für das «Certificate of 
Advanced Studies Managing Circular Eco-
nomy» auf dem Campus der ZHAW School 

of Management and Law in 
Winterthur (oder je nach 
 Corona-Situation ganz oder 
teilweise online) ist der  
1. Oktober 2021. Er bringt 
zwölf ECTS-Credits. Der Un-
terricht findet überwiegend 
auf Englisch statt, einige Lek-
tionen werden auf Deutsch 

gehalten. Mündliche Präsentationen und 
schriftliche Arbeiten können auf Englisch 
oder Deutsch erstellt werden.

Die Ausbildung kostet inklusive sämt-
licher Unterrichtsmaterialien und Exkur-
sionen (132 Lektionen) 8200 Franken. Im 
Preis sind alle Leistungen im Zusammen-
hang mit dem Programm enthalten, ein-
schliesslich aller Unterrichtsmaterialien 
und der Kosten, die für die Exkursionen 
anfallen – also Transport und Verpflegung.

www.zhaw.ch/imi/cas-mce

Qualifikation: 
Via universitäre 

Hochschulen 
oder aber  

«sur dossier».
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«Um die Pariser Ziele zu 
erreichen, sind Politik 
und Wirtschaft – und  

damit auch der Finanz-
sektor – gefordert.  
Nun sind konkrete  

Transitionspläne gefragt, 
um den Übergang zu  

einer kohlenstoffarmen 
und klimaresistenten 

Wirtschaft zu  
ermöglichen.»

Daniel Wild
Global Head of ESG Strategy

Credit Suisse

«Es ist prioritär, Denken 
und Handeln nach den 

Dimensionen der 
Nachhaltigkeit  

– Ökologie, Gesellschaft 
und Wirtschaft – 

auszurichten und im 
Dialog mit allen 

relevanten Kreisen 
wettbewerbsfähige 

Lösungen zu 
 ent wickeln.»

Anne Le Duc
CEO

Swiss Green Economy Symposium
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Auf dem Weg zur Kreislaufwirtschaft
Circular Economy Initiativen 
aus der Politik und Wirtschaft 
zielen auf die Schliessung von 
Stoffkreisläufen. Eine Branche 
hat noch Nachholbedarf.
 
MAX FISCHER

D ie Kommission für Umwelt, 
Raumplanung und Energie 
des Nationalrates Urek hat 
im vergangenen Jahr eine 
parlamentarische Initiative 

eingereicht. Sie will den Konsum ökologi­
scher gestalten, Stoffkreisläufe schliessen 
und so die Umweltbelastung massgeblich 
reduzieren. «Die Vernehmlassung dazu 
ist diesen Sommer geplant», sagt Kom­
missionspräsident Bastien Girod (Grüne 
Partei, ZH). 

Auch der Kanton Zürich macht vor­
wärts. Regierungsrat Martin Neukom 
(Grüne Partei, ZH) stellte kurz vor Weih­
nachten 2020 einen Gegenvorschlag zur 
kantonalen Volksinitiative «Für eine nach­
haltige Nutzung von Wertstoffen» vor. Die­
se geht ihm zu wenig weit. Er will nicht nur 
– wie die Initiative es verlangt – den Kon­
sum ressourcenschonender gestalten und 
die Abfallproduktion verringern. 

Gut für die Wirtschaft
Der Gegenvorschlag des Regierungs­

rates erfasst die ganze Versorgungs­ und 
Wertschöpfungskette von der Produktion 
über den Konsum bis zum Abfall. Mit güns­
tigen Rahmenbedingungen müssten der 
Kanton und die Gemeinden verstärkt für 
die Schliessung von Stoffwechselkreis­
läufen und den schonenden Umgang mit 
 Rohstoffen, Materialien und Gütern sor­
gen. Das würde Innovationen und private 
Initiativen fördern, was unter dem Strich 
auch positive Auswirkungen auf den Wirt­

schaftsstandort Kanton Zürich habe. Nun 
liegt der Ball beim Kantonsparlament. Die 
Volksabstimmung muss bis spätestens 
September des nächsten Jahres stattfinden. 

Bewegung gibt es auch in der Stadt 
Bern. In der Bundesstadt ist ein Postulat 
aus links­grünen Kreisen zusammen mit 
der Evangelischen Volkspartei überwiesen 
worden. Der Gemeinderat soll einen 
 Masterplan «Kreislaufwirtschaft» zur ak­
tiven Förderung von Projekten prüfen. Ge­
wünscht sind weiter intensivere Kontakte 
zwischen Gemeinderat und Stadtverwal­

tung mit lokalen Akteuren aus der Kreis­
laufwirtschaft, NGO und der Wissenschaft. 
Auch die Wirtschaft schläft nicht. Beim Re­
cycling ist die Schweiz top, vor allem wenn 
es um das Einsammeln und Wiederver­
werten von Behältern aus Glas und Alumi­
nium sowie von PET­Flaschen, Altpapier, 
Batterien und Akkus geht. Von dem, was 
von diesen Materialien konsumiert wird, 
finden 67 bis 94 Prozent gemäss Swiss 
 Recycling eine neue Verwendung. Doch es 
hapert im sogenannt inneren Kreislauf, 
wenn es um Tauschen, Teilen, Reparieren 

und Wiedergebrauchen geht. Wie das 
funktioniert, zeigt der Schweizer Online­ 
Marktplatz Ricardo. «Alle haben auf dem 
Estrich und im Keller unzählige Dinge, die 
sie nicht mehr brauchen», sagt CEO Fran­
cesco Vass. «Wir versuchen, diesen Dingen 
so einfach wie möglich ein zweites Leben 
zu geben. Auf Ricardo wurden im vergan­
genen Jahr 6,5 Millionen Artikel verkauft, 
zwei Drittel davon aus zweiter Hand.» Das 
seien 10 Prozent mehr als im Jahr zuvor. 
Das ist nicht alles: «Um das wachsende Be­
dürfnis des nachhaltigen und bewussteren 

Konsums voranzutreiben, haben wir mit 
Circular Economy Switzerland, Myclimate 
und 20 Minuten im vergangenen Herbst 
den ersten nationalen Secondhand Day 
lanciert», so Vass. Die Idee dahinter: Wer­
den Produkte geteilt, weitergegeben, repa­
riert und wiederverwendet, können CO₂­
Emissionen eingespart werden. Am ersten 
Secondhand­ Day haben 14 380 gebrauchte 
Artikel über Ricardo ein neues Leben er­
halten – umgerechnet konnte so der Aus­
stoss von 538 Tonnen CO₂ verhindert wer­
den. Das entspricht rund 120 Flügen rund 
um die Erde.

Potenzial bei Bauschutt
Am meisten Luft nach oben gibt es 

beim Bauen. Bauabfälle bilden den gröss­
ten Abfallstrom der Schweiz. Klar ist: wer 
viel baut, produziert viel Bauschutt. Jahr 
für Jahr werden in der Schweiz 40 Millio­
nen Tonnen Beton verbaut. Und 7,5 Mil­
lionen Tonnen Bauschutt fallen an. Das ist 
mehr als doppelt so viel wie der gesamte 
Kehricht­Abfall der gesamten Bevölke­
rung in der Schweiz. Das Übel: Trotz mo­
derner Technik wird Bauschutt heute im­
mer noch deponiert statt wiederverwertet. 
Nicht so bei Eberhard Unternehmungen 
aus Kloten ZH, der Pionierin im nachhal­
tig­ökologischen Bauen in der Schweiz. 
Patric Van der Haegen, Leiter Entwick­
lung, ist überzeugt: «Das Recycling der 
Bauabfälle ist die Basis einer funktionie­
renden Kreislaufwirtschaft.»

Die Firma gewann im vergangenen 
Jahr den Umweltpreis der Wirtschaft. 
Eberhard verarbeitet in seinen Recycling­
zentren jährlich um die 500 000 Tonnen 
mineralischen Schutt. Mit diesem Sekun­
därrohstoff – dem Bio­Standard im 
Bau­Bereich – können wieder neue Bau­
ten erstellt werden. Und so schliesst sich 
der Kreis: beispielsweise bei der Europa­
allee in Zürich, die zu 99 Prozent mit Bau­
stoffen aus zweiter Hand gebaut wurde. 
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«Der Wandel gelingt nur, wenn 
die Realwirtschaft und die  

Finanzbranche gemeinsam den 
Weg in eine nachhaltige 

 Zukunft gehen.»
Gunthard Niederbäumer

Leiter Bereich Nichtleben und Rückversicherung
Schweizerischer Versicherungsverband

ANZEIGE

Die Schellenberg Gruppe entwickelt und fertigt
seit über 60 Jahren «Made in Switzerland» und ist
stolz darauf, die Schweizer Drucklandschaft rich-
tungsweisend und erfolgreich mitzugestalten. Das
Familienunternehmen in der 3. Generation ist ein
360°-Printmediendienstleister. Unsere Standorte
sind in allen Regionen der Schweiz verteilt und
an denen setzen sich die über 250 Mitarbeitenden
der Gruppe jeden Tag dafür ein, optimal auf die
Wünsche der Kunden einzugehen.

Die Firma setzt sich seit vielen Jahren für ein nachhaltiges
Umweltmanagement ein und ist nach ISO 14001 zertifiziert.
Umweltschonende Produktions- und Entsorgungsprozesse, die
nachhaltige Bewirtschaftung der eigenen Infrastruktur und der
sorgfältige Umgang mit Ressourcen sind Teil der strategischen
Ausrichtung und werden im Tagesgeschäft gelebt. Zahlreiche
Produkte vereinen die Wünsche unserer Kunden nach höchster
Qualität und nach Nachhaltigkeit. So besteht etwa unser
wasserfester Karton aus zwei biologisch abbaubaren Frisch-
faser-Aussenschichten mit Recyclingkern. Viele Druckpro-
dukte werden auch aus Altholz gefertigt. Die Ressource Holz
ist durch ihre Nachhaltigkeit und universelle Einsetzbarkeit
prädestiniert, als unverkennbarer Blickfang eingesetzt zu
werden. Immer wieder kommt auch modernes, in zahlreichen
Weissgraden vorhandenes Recyclingpapier zur Anwendung.
Die Schellenberg Gruppe bietet zudem ein Produkt an, das so
anderswo in der Schweiz nicht zu finden ist: Kundenkarten aus
Holz, Karton oder aus rezykliertem PET. Die im komfortablen
Kreditkartenformat gehaltenen Karten sind innovativ und
werden nachhaltig und emissionsarm gefertigt.

Bereits seit mehreren Jahren ist die Schellenberg Gruppe
Silberpartner des Swiss Green Economy Symposiums. Wir
freuen uns, dass wir uns gemeinsam für die Umwelt einsetzen
können und danken dem Swiss Green Economy Symposium
herzlich für die gute Zusammenarbeit.

Innovation
Erweitern Sie Ihren Horizont und tauchen

Sie ein in neue, moderne Welten.
Wir bieten umfassende und individuell

ausgerichtete Systemlösungen für
komplexe Leistungsansprüche.

Tradition
Wir setzen Ideen flexibel und effizient um.

Printmedien, die Aufmerksamkeit
erzeugen — vom Unikat bis zur Grossauflage.

Einzigartigkeit
Neues entwickeln und vorantreiben bringt uns

weiter — und oft einen Schritt voraus.
Personalisierte Drucksachen und Karten für

jeden Anwendungsbereich, exakt auf Ihre
Bedürfnisse abgestimmt.

Vielseitigkeit
Die Möglichkeiten der Umsetzungen sind fast
grenzenlos. Wir setzen Ihre Werbebotschaft

optimal in Szene — sowohl Indoor als auch Outdoor.

Wir sehen Ihren Vorteil
in unseren Kompetenzen.

«Geht nicht,
gibt’s nicht»
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Gemeinsam aktiv 
für das CO2-Gesetz
Finanzplatz Schweiz Die Verbände der Finanzbranche setzen sich für die Schweiz 
als weltweit führenden Standort für Sustainable Finance ein.

SABINE DÖBELI, HANS-RUEDI MOSBERGER 
UND GUNTHARD NIEDERBÄUMER

D er Klimawandel ist Realität: 
Seit 1846 stieg die Jahrestem-
peratur in der Schweiz um 
zwei Grad – das ist doppelt so 
viel wie im globalen Durch-

schnitt. Gleichzeitig liegt der sogenannte 
Treibhausgas-Fussabdruck immer noch 
deutlich über dem weltweiten Mittelwert 
von knapp 6 Tonnen CO₂-Äquivalenten pro 
Kopf. Nachhaltigkeit ist zur Notwendigkeit 
geworden, um dem Klimawandel effektiv 
zu begegnen. Die Schweiz hat sich im Rah-
men des Pariser Klimaabkommens ver-
pflichtet, bis 2030 ihre Emissionen gegen-
über 1990 zu halbieren. Dies entspricht 
 einer Reduktion von rund 27 Millionen 
Tonnen CO₂-Äquivalenten.

Dieser Wandel gelingt nur, wenn die 
gesamte Wirtschaft dazu beiträgt. Finanz-
institute können den wichtigen Weg zu 
mehr Nachhaltigkeit durch gezielte Finan-
zierung unterstützen. Dies setzt aber 
 voraus, dass die realwirtschaftlichen Un-
ternehmen den Wandel ebenfalls aktiv 
 vorantreiben und innovative Lösungen 
entwickeln. Die Transformation hin zu 
 einer emissionsarmen Gesellschaft kann 
nur gemeinsam gelingen. Auch alle Bür-
gerinnen und Bürger können mit ihren 
Entscheidungen einen Beitrag leisten. Das 
CO₂-Gesetz setzt auf liberale Rahmenbe-
dingungen und bewährte Instrumente 
und Anreize. So tragen alle ihren Teil zur 
Erreichung der Ziele bei.

Für den Finanzplatz Schweiz hat 
Nachhaltigkeit Priorität. Gefragt sind Lö-

sungen, die den Wandel beschleunigen, 
und er bietet auch viele Chancen. Der 
Schweizer Finanzplatz will sich als welt-
weit führender Standort für Sustainable 
Finance positionieren. Die Finanzbran-
che stellt sich deshalb klar hinter das Ziel 
des CO₂-Gesetzes, die Finanzmittelflüsse 
mit der angestrebten emissionsarmen 
und gegenüber Klimaänderungen wider-
standsfähigen Entwicklung in Einklang 
zu bringen.

Wichtige Rahmenbedingungen
Schon jetzt bieten immer mehr Finanz-

dienstleister nachhaltige Finanzprodukte 
an. Wie eine Studie von Swiss Sustainable 
Finance (SSF) zeigt, werden diese Produk-
te auch immer häufiger nachgefragt. Im 
Jahr 2020 hat sich das Volumen gegenüber 
dem Vorjahr um 62 Prozent erhöht. Das 
CO₂-Gesetz setzt die Rahmenbedingun-
gen, damit das Produkteangebot noch 
weiter ausgebaut werden kann. Der Fi-
nanzplatz braucht solche Rahmenbedin-
gungen, um seine Ziele zu erreichen.

Swiss Sustainable Finance, die Schwei-
zerische Bankiervereinigung (SBVg) und 
der Schweizerische Versicherungsver-
band (SVV) setzen sich gemeinsam mit 
einer breiten Allianz aus Wirtschaft und 
Wissenschaft dafür ein, dass dieses Gesetz 
in Kraft treten kann. Denn gegen das vom 
Bundesrat und Parlament unterstützte 
CO₂-Gesetz ist das Referendum ergriffen 
worden. Am 13. Juni 2021 entscheidet des-
halb die Schweizer Stimmbevölkerung, ob 
sie das Gesetz gutheissen will.

Das heute geltende CO₂-Gesetz basiert 
auf den Zielen des Kyoto-Protokolls aus 

dem Jahre 1997. Dieses Protokoll sowie 
auch das darauf basierende CO₂-Gesetz 
sind Ende 2020 ausgelaufen. In der Folge 
wurde 2015 das Pariser Klimaabkommen 
verabschiedet und von der Schweiz ratifi-
ziert. Um den neuen, international aner-
kannten Zielen gerecht zu werden, hat das 
eidgenössische Parlament das revidierte 
CO₂-Gesetz verabschiedet, welches am 
 1. Januar 2022 in Kraft treten soll. Dieses 
neue Gesetz soll sicherstellen, dass die 
Schäden des Klimawandels so gering wie 
möglich gehalten werden.

Bei der Ausarbeitung des Gesetzes ha-
ben Bundesrat und Parlament auf liberale 
Rahmenbedingungen und erprobte Ins-
trumente gesetzt. Dazu gehören unter 
 anderem Lenkungsabgaben bei der Mobi-
lität und beim Heizen von Gebäuden. Mit 
diesen und ähnlichen Abgaben wird ein 
Klimafonds geäufnet, der unter anderem 
Gebäudesanierungen und nachhaltige 
Heizmethoden mitfinanziert. Ausserdem 
können damit Weiterentwicklungen von 
klimaneutralen Technologien und Anpas-
sungen an den Klimawandel unterstützt 
werden. Das CO₂-Gesetz schafft so die 
notwendigen Voraussetzungen, um die 
vollständige Transformation weg von den 
fossilen Energien zu begleiten. Ein Nein 
würde die Schweiz beim Klimaschutz weit 
zurückwerfen.

Sabine Döbeli, Geschäftsführerin, Swiss Sustainable 
Finance, Zürich; Hans-Ruedi Mosberger, Leiter Asset 
Management & Sustainability, Schweizerische 
 Bankiervereinigung, Basel; Gunthard Niederbäumer, 
Leiter Bereich Nichtleben und Rückversicherung, 
Schweizerischer Versicherungsverband, Zürich.

Ein wichtiger Kompass im Dschungel
Anlagefonds Die Zahl der 
 Ansätze zur Messung der 
 Nachhaltigkeit wächst. Es  
gibt Orientierungshilfe.

ADRIAN SCHATZMANN

Die regulatorischen Rahmenbedingun-
gen bilden ein zentrales Bauteil eines 
Nachhaltigkeitskompasses. Die wichtigs-
ten globalen Schlüsseltreiber für den 
Übergang zu einer nachhaltigen Finanz-
wirtschaft sind die von der Schweiz mit-
getragenen 17 Ziele der UN-Agenda 2030 
(Sustainable Development Goals, SDG) 
sowie die Ziele des Pariser Klimaab-
kommens.

Hinzu kommen zahlreiche freiwillige 
Initiativen zur Förderung der Nachhaltig-
keit im Finanzgeschäft. Aus Schweizer 
Sicht sind die Entwicklungen in der EU 
von besonderem Interesse. Die EU hat zur 
Umsetzung der UN-Agenda und des Kli-
maabkommens eine Wachstumsstrategie 
(Green Deal) inklusive entsprechendem 
Aktionsplan erstellt mit dem Ziel, bis 2050 
klimaneutral zu sein (Netto-Null-CO₂- 
Emissionen). Eine Schlüsselrolle spielt 
 dabei die EU-Taxonomie- und Offenle-
gungsverordnung (Sustainable Finance 
Disclosure Regulation, SFDR). Eine Taxo-
nomie muss Antworten zur Klassifikation 
von wirtschaftlich nachhaltigen Tätigkei-
ten liefern können. Die SFDR versucht 
eine höhere Vergleichbarkeit der Anlage-

produkte zu erreichen und unterteilt diese 
in drei Kategorien:
• Finanzprodukte mit «ökologischen oder 
sozialen Merkmalen»
• Nachhaltige Finanzprodukte mit einer 
«angestrebten Nachhaltigkeitswirkung»
• Sonstige Finanzprodukte (solche ohne 
Nachhaltigkeitsmerkmale)

Mit Blick auf die regulatorischen Ent-
wicklungen in der EU prüft nun auch der 
Bund die mögliche Einführung einer 
Taxo nomie und deren Ausgestaltung 
 sowie entsprechende Offenlegungspflich-
ten im Schweizer Finanzmarktrecht.

Ein weiteres zentrales Element eines 
ESG-Kompasses bildet die verständliche 
Vermittlung relevanter Informationen 
zum Umgang mit Nachhaltigkeitsrisiken. 

Nur so können Informationsgefälle abge-
baut und die Vergleichbarkeit von Anlage-
fonds in Bezug auf Nachhaltigkeitsrisiken 
sowie auf Investitionsziele kann gefördert 
werden.

Unternehmen sind in der Pflicht
Die Asset Management Association 

Switzerland (AMAS) und Swiss Sustaina-
ble Finance (SSF) prüfen derzeit, wo in der 
Asset-Management-Wertschöpfungskette 
mehr Transparenz geschaffen werden 
kann. Dabei fliessen auch die Entwicklun-
gen der EU-Regulierung in die Analysen 
mit ein. Bereits 2020 hat die AMAS zusam-
men mit der SSF Empfehlungen für nach-
haltiges Assetmanagement publiziert. 
Transparenz und Offenlegung bei nach-

haltigen Anlagefonds können allerdings 
nur dann der Orientierung dienen, wenn 
die dem Anlageprozess zugrunde liegen-
den Daten in hoher Qualität verfügbar 
und vergleichbar sind. Damit Investorin-
nen und Investoren über die ESG-Verträg-
lichkeit ihrer Anlagen auch wirklich um-
fassend informiert und beraten werden 
können, müssen Unternehmen, in die 
 investiert wird, zu einer Offenlegung rele-
vanter Kennzahlen betreffend Risiken und 
Chancen ihrer wirtschaftlichen Aktivitä-
ten verpflichtet werden. Denn der beste 
Kompass hilft nichts, wenn er auf das 
 falsche Ziel hinführt.

Adrian Schatzmann, Geschäftsführer, Asset 
 Management Association Schweiz, Basel.
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«Wichtig ist, dass wir 
 auf vielversprechende 

Themen fokussieren, bei 
denen wir schnelle 

Fortschritte erzielen 
können. Beispielsweise 
den Transport weiter zu 

elektrifizieren oder  
Industrie und Gebäude 

energieeffizienter 
 zu machen.» 

Theodor Swedjemark
Chief Communications and  

Sustainability Officer  
ABB

ANZEIGE

Zürcher Fachhochschule

Kreislaufwirtschaft als
Chance für Unternehmen
CAS Managing Circular Economy
Berufsbegleitende Weiterbildung

Start: 1. Oktober 2021
www.zhaw.ch/imi/cas-mCE

Building Competence. Crossing Borders.
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«Die Branche hat nicht den besten Ruf»
Anna Krutikov Die Leiterin des Bereichs nachhaltige Entwicklung bei Glencore über den Umbau eines grossen Rohstoffunternehmens.

INTERVIEW: MATTHIAS NIKLOWITZ

Es gibt eine Kluft zwischen der öffentlichen 
Wahrnehmung, wie nachhaltig Rohstoff-
unternehmen sind, und der Realität. Wie 
erklären Sie sich das?
Anna Krutikov: Da gibt es in der Tat eine 
Kluft. Die Branche hat sich in den letzten 
Jahren stark verändert. Nehmen Sie zum 
Beispiel Glencore: In fast fünfzig Jahren 
sind wir von einem Handelsunternehmen 
zu einem globalen, börsennotierten Roh­
stoffunternehmen aufgestiegen. Die öf­
fentliche Wahrnehmung ist dieser Ent­
wicklung nicht immer ganz gefolgt.

Wie sieht denn die Realität aus?
Wir sind ein grosses Unternehmen und 
haben auch ein grosses Bergbaugeschäft. 
Die Branche als Ganzes hat im Allgemei­
nen nicht den besten Ruf. Wir bei Glen­
core haben einige wichtige Meilensteine 
erreicht, die zeigen, wie wir uns für Nach­
haltigkeit engagieren. In den letzten fünf 
Jahren haben wir strenge Prüfungsprozes­
se durchlaufen, um bestimmten Initia­
tiven und Verbänden wie den Voluntary 
Principles on Security and Human Rights 
(Freiwillige Prinzipien für Sicherheit und 
Menschenrechte) oder dem ICMM, dem 
internationalen Rat für Bergbau und Me­
talle, beizutreten. Unsere Aktivitäten wer­
den regelmässig intern und in einigen 
 Fällen auch von externen Organisationen 

überprüft und die Ergebnisberichte wer­
den an unseren Verwaltungsrat geschickt.

Was treibt Sie an, woher der Druck?
Als Rohstoffunternehmen, das auch im 
Handel tätig ist, sind wir ständig im Dialog 
mit unseren Stakeholdern sowie Men­
schen ausserhalb des Unternehmens. 
Dazu gehören Kunden, Investoren, Regu­
lierungsbehörden und die lokale Bevölke­
rung. Wir wollen Teil einer umfassenden 
Diskussion zu diesem Thema sein.

Soziale Medien spielen heute eine andere 
Rolle als in der Vergangenheit. Wenn 
 irgendwo auf der Welt ein Unfall in einem 
Bergwerk passiert, erfährt die ganze Welt 
davon.
Wir sehen den Zugang zu Informationen 
und die Möglichkeit, sich zu engagieren, 
insgesamt als sehr positiv. Doch es be­
steht eben immer auch die Gefahr von 
unzu verlässigen Quellen und Falschmel­
dungen.

Inwieweit erleben Sie Druck von Ihren 
Kunden?
Es geht nicht um Druck als solchen, son­
dern eher darum, ihre Erwartungen zu 
verstehen. Als etwa Amnesty International 
2016 über Kinderarbeit im Einzel­ und 
Kleinbergbau von Kobalt berichtete – Ko­
balt wird für die Batterien von Smart­
phones und Elektrofahrzeugen benötigt –, 
löste dies eine Diskussion über verantwor­
tungsvolle Beschaffung aus.

Wenn Sie Ihren Kolleginnen und Kollegen 
eine gute Idee vorschlagen – was sagen sie?
Ich bin nicht die einzige Person, die Ideen 
hat. Auch unsere Händler, die im stän­
digen Austausch mit Leuten aus anderen 
Unternehmen stehen, haben neue Ideen. 
Wir präsentieren der Geschäftsleitung 
gute Ideen und diskutieren mögliche 
pragmatische Lösungen. Das haben wir 
zum Beispiel auch bei unserer Klima­

strategie so gemacht, die wir im Dezem­
ber 2020 bekannt gegeben haben.

Wie treiben Sie Nachhaltigkeit voran?
Ich rege Veränderungen an, bringe Ideen 
ein und versuche, Trends frühzeitig zu 
 erkennen. Innerhalb dieses Rahmens füh­
ren wir eine systematische Überwachung 
durch und stehen im ständigen Dialog.

Wie vermeiden Sie Greenwashing?
Einerseits haben wir strenge interne Kon­
trollen für die Kommunikation und darü­
ber, wie etwas kommuniziert wird. Für uns 

ist es wichtig, unseren Worten auch Taten 
folgen zu lassen. Parallel dazu arbeiten wir 
hart daran, unsere Leistung zu verbessern 
und zu überwachen. Wir haben Audit­ 
Teams, die dies überprüfen und entspre­
chende Berichte erstellen.
 
Das Recycling von Rohstoffen wird immer 
wichtiger. Wie passt das mit der Nachhal-
tigkeit zusammen?
Recycling ist ein wichtiger Teil unserer 
 Klimastrategie. Die Betriebsabläufe hier­

bei sind dieselben wie bei Minen. Wir sind 
seit 1990 im Recycling tätig. In Nordameri­
ka sind wir einer der grössten Recycler  
von Elektroschrott. Gesamthaft ist das 
 Recycling noch ein relativ kleiner Teil des 
Unternehmens, wir wollen ihn aber aus­
bauen.

Technologien werden für die Nachhaltig-
keit immer wichtiger. Wie stehen Sie dazu?
Die Bergbauindustrie hat etwas länger ge­
braucht, um Spitzentechnologie zu entwi­
ckeln. Dennoch gibt es einige Bereiche, in 
denen es grosse Fortschritte gibt.

Wie «grün» wird Glencore in einigen 
 Jahren sein?
Unser übergeordnetes Ziel ist es, bis  
2050 unsere Nettoemissionen auf null zu 
senken. Beispielsweise, indem wir die 
Produkte bereitstellen, die für den Über­
gang zu einer kohlenstoffreduzierten 
Wirtschaft unerlässlich sind. Wir wollen 
aber auch unseren eigenen Fussabdruck 
verwalten und den Anteil an erneuerba­
ren Energien in unseren Betrieben erhö­
hen – aktuell beträgt er rund 13 Prozent. 
Die im Dezember präsentierte Klima­
strategie wird bereits in unsere Betriebs­
abläufe  integriert, damit sind wir auf dem 
richtigen Weg, unsere Ziele für 2035 zu er­
reichen. Und selbst wenn wir diese Ziele 
erreicht haben, bleiben wir nicht stehen, 
sondern entwickeln uns weiter.

«Recycling ist wichtig für 
 unsere Klimastrategie. In 

Nordamerika sind wir grosser 
Elektroschrott-Recycler.»

Die Erneuerin
Anna Krutikov leitet den Bereich 
Sustainable Development und ist 
seit März 2012 bei Glencore in der 
Schweiz. Bevor sie zum Bergbau­
sektor wechselte, war sie Associate 
Director, Governance & Sustainable 
Investment bei F&C Asset Manage­
ment (jetzt BMO).

«Es gilt, Anstrengungen 
zur Dekarbonisierung 

der Wirtschaft zu 
intensivieren, sei es im 
Mobilitäts-, Energie-, 

Industrie- oder 
Gebäudesektor, um zu 

einer nachhaltigen 
Entwicklung 

beizutragen.»
Prof. Vicente Carabias-Hütter

ZHAW

«Widerstandsfähige 
Ernährungssysteme, 
basierend auf einer  

produktiv-innovativen 
Landwirtschaft, die  

gleichzeitig Biodiversität 
und Klima schützen, 

 müssen ein  
prioritäres Ziel sein.»

Regina Ammann
Leiterin Business Sustainability Schweiz

Syngenta

ANZEIGE

Profitieren Sie von exklusiven Flotten-
Angeboten bei IhremHonda e-Händler.

100 %
Elektrisch
Vernetzt
Innovativ

Der neue elektrische
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Portfolio-Ausrichtung auf 
die Netto-Null-Wirtschaft

Ein strategisches Thema für KMU
Zukunftsorientierung ESG-Themen sollten für KMU nicht nur als Imageverbesserung 
betrachtet werden. Sie sind von Bedeutung für die zukünftige Wettbewerbsfähigkeit.

Paradigmenwechsel Die Wirtschaft 
verändert sich im Zuge der 
Dekarbonisierung deutlich und 
bietet erhebliche Anlagechancen.
THOMAS HÖHNE-SPARBORTH

D ie Bemühungen, den Klimawandel 
zu bewältigen, sind global, breit ge-
fächert, tiefgreifend – und nehmen 
zu: Mehr als 125 Länder haben sich 
zu Netto-Null-Zielen verpflichtet, 

darunter China, die EU und Japan. Unter der 
 Regierung Biden sind auch die USA wieder dem 
Pariser Abkommen beigetreten und haben sich 
verpflichtet, bis 2035 eine klimafreundliche Wirt-
schaft zu schaffen. 

Angesichts dieser schnellen Dynamik müssen 
sich Investoren nun der Herausforderung stellen, 
klimabezogene Risiken zu bewerten und zu mana-
gen. Gleichzeitig müssen sie Kapital umschichten, 
um die Anpassung an die Risiken – aber auch die 
enormen Chancen – sicherzustellen.

Traditionell ist die Kohlenstoffintensität eine 
wichtige Kennzahl für die Bewertung von Klima-
risiken. Sie sagt jedoch nichts über die zu erwar-

tenden Emissionen aus und kann auch keine Aus-
kunft darüber geben, welche Reduzierung von 
Emissionen eine Investition oder ein Portfolio er-
reichen kann oder auf welches Klimaergebnis das 
Portfolio ausgerichtet ist. Vielmehr sind voraus-
schauende, wissenschaftlich fundierte Invest-
mentprozesse gefragt, die den Weg der Unterneh-
men und deren Verpflichtungen berücksichtigen 
sowie Einschätzungen darüber, inwieweit Unter-
nehmen neuen Regulierungen und dem Druck 
der Öffentlichkeit ausgesetzt sind. 

Chancen in kohlenstoffintensiven Branchen
Wir glauben, dass Unternehmen und Assets, 

die sich auf dem Weg befinden, den Status der Kli-
maneutralität zu erreichen und die Übergangsrisi-
ken erfolgreich zu managen, im Vergleich zu ihren 
Konkurrenten von Premium-Bewertungen und 
einem besseren Zugang zu Kapital profitieren kön-
nen. Darüber hinaus sind wir davon überzeugt, 
dass es wichtig ist, Stranded Assets (Vermögens-
werte, die aufgrund des Klimawandels keine wirt-
schaftliche Rendite mehr erwirtschaften können) 
und andere mit dem Klimawandel verbundene 
Übergangsrisiken zu identifizieren.

Analysen, die sich ausschliesslich auf den CO₂-
Fussabdruck konzentrieren, haben zu einem er-

höhten Interesse an kohlenstoffarmen Industrien 
und Investitionen geführt. Dies birgt jedoch die 
Gefahr, Unternehmen in kohlenstoffintensiveren 
Industrien – wie zum Beispiel in den Bereichen 
 Industrie, Transport und Versorgung – zu über-
sehen, die sich auf dem Weg zu einer schnellen 
Dekarbonisierung befinden und einen wichtigen 
Beitrag zum Klimawandel leisten. 

Mit der Beschleunigung des Wandels wird die 
Relevanz dieser vorausschauenden Ansätze nur 
dann weiter zunehmen, wenn Asset Owner und 
Assetmanager die Übergangspfade ihrer Investi-
tionen angesichts der Veränderungen in der Wirt-
schaft als Reaktion auf den Klimawandel ver-
stehen. Dies wird entscheidend sein, denn es gibt 
viele Beispiele für Strategien, die über Jahre hin-
weg konsistente, risikoadjustierte Überrenditen 
geliefert haben, aber grundsätzlich schlecht für 
eine Zukunft positioniert sind. 

Naturkatastrophen werden selbst im Best- 
Case-Szenario zunehmen. Für Investoren bedeu-
tet die Förderung des Übergangs zu einer kohlen-
stoffärmeren und nachhaltigeren Wirtschaft eine 
Chance für eine bessere Rendite.

Thomas Höhne-Sparborth, Senior Sustainability Analyst, 
 Lombard Odier Investment Managers, London.

CHRISTIAN HOFER

Im Wirtschaftsmagazin «Forbes» war 2020 zu 
 lesen, dass 62 Prozent der Generation Z und der 
Millennials nachhaltige Marken bevorzugen. Einer 
Studie der New York University zufolge war das 
Wachstum bei als nachhaltig vermarkteten ver-
packten Konsumgütern zwischen 
2013 und 2018 5,6-mal höher als bei 
den übrigen verpackten Konsumgü-
tern. Gemäss einer McKinsey-Studie 
aus dem Jahr 2020 erwarten 83 Pro-
zent der befragten Führungsper-
sonen und Investoren, dass sich 
ESG-Programme mittelfristig positiv 
auf den Unternehmenswert auswir-
ken. Auch Regulatoren legen heute stärker Gewicht 
auf Nachhaltigkeit. Grosse Unternehmen sind in 
der EU bereits seit 2018 verpflichtet, Informationen 
zum Umgang mit sozialen und ökologischen 
 Herausforderungen offenzulegen. Ein Thema, das 
dereinst auch für KMU relevant werden könnte.

ESG-Themen spielen auch eine immer grösse-
re Rolle bei der Unternehmensfinanzierung. Aus 
Sicht einer Bank kann ein Bekenntnis zu Nachhal-
tigkeit bei einem Unternehmen insbesondere aus 

zwei Gründen relevant sein. Zum einen grenzen 
sich viele Finanzinstitute von gewissen Geschäfts-
tätigkeiten ab, mit denen sie aus geschäftsethi-
schen Überlegungen nicht in Verbindung  ge bracht 
werden wollen. Beispiele für solche «Ausschlüsse» 
sind schwerwiegend umweltschädigende Ge-
schäftspraktiken oder diskriminierende Arbeitsbe-

dingungen. Zum anderen beziehen 
 Banken bei der Kreditvergabe ESG- 
Überlegungen verstärkt auch in die 
Risikobewertung mit ein. Investiert 
ein Industrieunternehmen zum Bei-
spiel in die Energieeffizienz seines 
Gebäude- und Maschinenparks, re-
duziert es nicht nur die Umweltbelas-
tung, sondern auch Produktionskos-

ten. Dies wiederum kann aus Sicht der Bank einen 
positiven Einfluss auf den maximalen Kreditrah-
men und die Zinskosten haben.

Es geht also nicht nur ums «Image», sondern 
um Geschäftschancen, Risiken, Investoreninte-
ressen oder Arbeitgeberattraktivität. Dement-
sprechend ist es auch für KMU opportun, sich 
 aktiv mit Nachhaltigkeit als strategischem Thema 
zu befassen. Im Gegensatz zu grösseren Unter-
nehmen verfügen KMU zwar selten über 

Corporate- Responsibility-Abteilungen, welche 
sich dezidiert dem Management von Nachhaltig-
keit widmen. Dennoch besitzen KMU gewisse 
Vorteile. Sie können sich aufgrund kürzerer Ent-
scheidungswege und höherer Flexibilität effizient 
mit Nachhaltigkeitsthemen auseinandersetzen. 
Zudem sind sie lokal verankert, nahe bei Kundin-
nen und Kunden und müssen in der Schweiz 
strenge rechtliche Vorgaben einhalten. Damit 
wird ein Grundstock an Nachhaltigkeit gewisser-
massen «automatisch» garantiert. Gleichzeitig 
sind Schweizer Unternehmen stark in globale 
Lieferketten eingebunden. Auch viele KMU gera-
ten dadurch mit weniger effektiv regulierten 
Rechtsräumen in Kontakt. Der «Kompass Nach-
haltigkeit» des Verbands für nachhaltiges Wirt-
schaften ÖBU liefert einen praxisorientierten Ein-
stieg in dieses komplexe Thema. 

Im Wesentlichen geht es bei der Stärkung von 
Nachhaltigkeit darum, sich als Unternehmen ver-
antwortungsbewusst und zukunftsorientiert zu 
positionieren. Die konkreten Chancen und Risiken 
hängen dann vom jeweiligen Geschäftsmodell ab.

Christian Hofer, Leiter Corporate Responsibility und 
Nachhaltigkeit, Raiffeisen Schweiz, St. Gallen.

Es geht bei 
Nachhaltigkeit 
darum, sich als 
Unternehmen 

zu positionieren.

Vom «grünen» 
Wandel

Ölkonzerne

W er heutzutage CEO eines grossen 
Öl- und Gaskonzerns ist, der benö-
tigt gute Nerven. Einerseits verha-
gelte die Pandemie den Öl-Multis 

im letzten Jahr die Gewinnrechnung – allein die 
grössten fünf (westlichen) börsennotierten Unter-
nehmen Royal Dutch Shell, BP, Exxon Mobil, Total 
und Chevron verzeichneten 2020 Verluste von 
knapp 60 Milliarden Dollar. Und anderseits nimmt 
der Druck seitens der Investoren stetig zu. Diese 
fordern, dass Klimarisiken in der Unternehmens-
strategie umfassend berücksichtigt werden und 
dass der CO₂-Fussabdruck besser heute als mor-
gen massiv reduziert wird. Aviva, einer der gröss-
ten britischen Assetmanager, hat im Januar gar mit 
der «ultimativen Sanktion» – dem vollständigen 
Verkauf seiner Aktienpakete (Divestment) – ge-
droht und dreissig Unternehmen aus den kriti-
schen Branchen Öl, Gas, Bergbau und Versorgung 
auf die Beobachtungsliste gesetzt. Zumindest auf 
dem Papier – beziehungsweise in den Investoren-
präsentationen – haben die Öl-Multis reagiert: Ro-
yal Dutch Shell, BP, und Total haben angekündigt, 
ihren Netto-Ausstoss von Treibhausgasen bis zum 
Jahr 2050 auf null zu reduzieren. Doch das Fitma-
chen der weltgrössten Öl- und Gaskonzerne für die 
fraglos notwendige Energiewende gleicht der Voll-
bremsung eines Öltankers auf hoher See – es be-
nötigt längere Zeit. 

Denn auch wenn das «grüne» Momentum in 
der Politik (und bei Investoren) derzeit noch so 
hoch ist – die Neuausrichtung der kapitalintensi-
ven Geschäftsmodelle der Öl-Multis kann mit die-
sem Tempo nicht mithalten. Das Geld für Investiti-
onen in zukunftsträchtigere Geschäfte – seien es er-
neuerbare Energien oder die Speicherung und 

Verteilung von Elektrizität – muss nämlich erst ein-
mal verdient werden. Und hier ist es nach wie vor 
das angestammte Geschäft, welches für den nöti-
gen Cashflow sorgt. Dies sind vor allem die Förde-
rung und der Handel von Erdöl und Erdgas. Einen 
einigermassen stabilen Rohölpreis vorausgesetzt, 
ist dieses Stammgeschäft nach wie vor sehr profita-
bel – und die Basis für mil liardenschwere Dividen-
denzahlungen. 

Um alle Anspruchsgruppen zu beglücken, müs-
sen die Grosskonzerne einen Spagat wagen. Einige 
sind dabei mutiger, andere weniger. Was jedenfalls 
nicht verwundert, ist, dass einige Branchenriesen 
wie zum Beispiel Royal Dutch Shell weiterhin rund 
60 Prozent des Investitionsbudgets für das traditio-
nelle Geschäft und somit beispielsweise für die Er-
schliessung neuer Öl- und Gasquellen aufwenden.

Die Umweltproblematik wird durch 
Divestments nicht gelöst

Nachhaltiges Investieren hat zahlreiche Facet-
ten. Das strikte Ausschliessen von «braunen» Un-
ternehmen ist darunter die radikalste Variante. Die 
zugrunde liegende Umweltproblematik wird durch 
Divestments aber nicht gelöst – insbesondere in  
der Öl- und Gasindustrie. Denn während die west-
lichen Öl-Multis unter höchster Beobachtung ste-
hen, gilt dies für deren Pendants aus Russland, 
China oder Nahost weitaus weniger. Wenn BP und 
Co. von heute auf morgen aus dem bisherigen 
Kerngeschäft ausstiegen, könnten die anderen in 
die entstehende Lücke springen und der Umwelt 
wäre nicht geholfen. Auch darf nicht vergessen 
werden, dass Erdölprodukte nicht nur den Verkehr 
antreiben, sondern darüber hinaus vielfältigste 
Verwendung finden und nicht überall leicht er-
setzbar sind.

Andere ESG-Strategien sind daher unserer Mei-
nung nach zu bevorzugen. Eine Möglichkeit be-
steht darin, jene Unternehmen zu bevorzugen, 
welche die überzeugendste Transformationsstra-
tegie verfolgen («Best-in-Class»). Zu den besseren 
Handlungsalternativen gehört zudem die aktive 
Stimmrechtsausübung und das direkte Engage-
ment mit dem Management der Unternehmen 
(«Active Ownership»).

Oliver Hackel
Senior Investment Strategist, 
Kaiser Partner Privatbank

«Wie die Vollbremsung  
eines Öltankers  
auf hoher See.»
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«Die Wirtschaft muss sich  
vom Denken in Silos hin zu 
ganzheitlichen Konzepten  
entwickeln. Je sorgfältiger  

beispielsweise ein Gebäude 
geplant wurde, desto  

effizienter lässt es sich  
realisieren, betreiben, wieder 

rückbauen und in den Kreislauf 
überführen.»

Anita Eckardt
Leiterin Division Specialties

Implenia
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Seit 2013 ist das Swiss Green Economy
Symposium der umfassendste
Wirtschaftsgipfel in der Schweiz
zum Thema Nachhaltigkeit.
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Melden Sie sich jetzt an:
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Das SGES erfüllt die empfohlenen Covid-
Massnahmen des Bundes in Absprache mit
dem Theater Winterthur und der ZHAW.
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Special Green Economy

«Das schulden wir dem Klima»
Uniper-Energy-Sales-Chef 
Gundolf Schweppe zur radikalen 
Transformation. Seite 23

Das zweite Leben 
der Heuballenfolie
Der Branchenverband 
Kunststoff.swiss will die 
Recyclingrate von 18 auf 
fast 100 Prozent erhöhen 
– total 10 000 Tonnen.
SEITE 24

Klare Worte aus 
der Polit-WG
Andri Silberschmidt (27, 
FDP), Mike Egger (28, 
SVP) und Franziska 
Ryser (30, Grüne) im 
gemeinsamen Interview.
SEITE 27

Lebensmittel aus 
fernen Ländern
Viele Rohstoffe muss die 
Schweiz von weit her 
importieren. Rankings 
zeigen das Ausmass für 
Verbesserungspotenzial.
SEITE 29

Impact Investing 
ohne PR-Blabla
Es ist eine schwierige 
Aufgabe, gesellschaftliche 
Wirkung und finanzielle 
Rendite zu vereinen. Die 
Produkte sind en vogue.
SEITE 30

Der Bund eilt den 
Pionieren zu Hilfe
Der Technologiefonds des 
Bundes hilft Startups 
und KMU rund um die 
 Lancierung neuer grüner 
 Produkte am Markt.
SEITE 37

VERANTWORTLICH FÜR DIESEN  
SPECIAL: FLORIAN FELS UND  
ECKHARD BASCHEK

Kreislaufwirtschaft Schweiz: Wie werden wir besser? (IF.12): Die Schweiz hat die Chance, mit verschiedenen Kreislaufansätzen zum weltweiten Vorbild zu werden.
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ECKHARD BASCHEK

Schlechte Nachrichten, die diesen Montag 
vom sechsten Sachstandsbericht des 
UNO-Weltklimarats kamen: In seinem Be-
richt heisst es, dass bereits in neun Jahren 
der Anstieg der globalen Mitteltemperatur 
1,5 Grad gegenüber dem vorindus triellen 
Niveau überschreiten werde und extreme 
Wetterereignisse stark zunehmen werden. 
Was nichts anderes bedeutet, als dass das 
im Pariser Klimaabkommen definierte 
 Limit wohl schon kurz nach 2030  erreicht 
werden dürfte (siehe Seite 32).

Das sind nicht schlechte Nachrichten 
für unsere Umwelt, sondern für die 
 Menschen auf diesem Planeten.

Nicht erst seit dem Greta-Effekt ma-
chen sie sich Sorgen um ihre Umwelt. 
Aber es geht dabei nicht darum, die 
 Umwelt zu schützen – sie muss nicht ge-
schützt werden; es wird sich immer ein 
Gleichgewicht einstellen, so wie nach dem 
Untergang der Dinosaurier. Es sind viel-
mehr die Menschen, die sich davor hüten 
sollten, ihre Umwelt so zu schädigen, dass 
ihre Lebensgrundlagen in Gefahr sind – 
also eine Gefahr für die Menschen, nicht 
für die Umwelt.

Unser amüsiertes Lachen über die Be-
wohnerinnen und Bewohner der Oster-
insel, die ihren Wald rodeten und so 
 wörtlich die Äste absägten, von denen  
sie lebten, und deren Kultur dann ver-

schwand wie bald viele Inseln und Küs-
tenstriche, sollte uns eigentlich im Hals 
steckenbleiben.

Klar, es ist bereits einiges passiert. Wir 
sind daran, Verbrennungsmotoren zu re-
duzieren, haben die FCKW-Belastung der 
Atmosphäre reduziert, Blei aus den Auto-
tanks verbannt, kümmern uns um Mikro-
plastik und die allgemeine Frage, ob unser 
Ressourcenverbrauch nachhaltig ist, also 
zukünftige Generationen die gleichen 
Chancen zur Prosperität haben wie wir.

Wir stecken in einer Phase der Trans-
formation. Unternehmen sollen nach-
haltig sein, Investitionen sollen es und  
die Anstrengungen müssen beweis- und 
messbar sein. Innerhalb dieser Entwick-

lung stehen wir erst am Anfang. Es gibt 
zwar jede Menge seriöse Nachhaltigkeits-
Labels, doch gerade ihre grosse Band-
breite verführt einige Unternehmen dazu, 
über den Weg des ihnen genehmsten Ins-
truments ins Greenwashing abzudriften. 
Und die Konsumentinnen und Konsu-
menten stehen vor der Qual der Wahl «gu-
ter» (Finanz-)Produkte und Dienstleistun-
gen. Noch wird an vielen Orten lieber 
schöngeredet, statt wirklich gehandelt, 
und es fehlt an Transparenz und vor allem 
an Bewertungskriterien. Die Sache ist 
kompliziert und es bleibt uns nicht mehr 
viel Zeit. Der Natur ist es am Ende egal, ob 
wir den Klimawandel in den Griff bekom-
men. Aber uns nicht.

Der Natur ist es egal
Transformation Auch wenn sich in den letzten Jahren viel getan hat in Richtung einer nachhaltigen  Wirtschaft, 
gibt es noch viele Baustellen; beispielsweise sorgen zahlreiche Standards und Zertifikate für viel grünen Nebel.

FOTO-PORTFOLIO
Am 2./3. September findet 
das 9. Swiss Green Economy 
Symposium in Winterthur 
statt. Einige der wichtigen 
Themenfelder, die dort in 
Innovationsforen (IF)  
diskutiert werden, zeigen wir 
in dieser Fotostrecke.

Fotos: Verschiedene Anbieter

GE
TT

Y 
IM

AG
ES

 / M
OM

EN
T 

RF

Impressum Der Special «Green Economy» ist eine 
 redaktionelle  Eigenbeilage der «Handelszeitung» und 
Bestandteil der aktuellen Ausgabe.  
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Ringier Axel Springer Schweiz, 8021 Zürich.
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«Die Situation ist kritisch»
Gundolf Schweppe Wie der Vorsitzende der Geschäftsführung von Uniper Energy Sales die Schweizer Energieversorgung beurteilt.
INTERVIEW: FLORIAN FELS

Wie läuft das Strom- und Gasgeschäft in 
der Krise?
Gundolf Schweppe: Die Nachfrage ist 
kurzfristig zurückgegangen, weil Unter-
nehmen in der Pandemie weniger produ-
ziert haben und somit weniger Strom und 
Gas abgenommen wurden. Das hat sich 
aber in den letzten Monaten deutlich ent-
spannt. Die gesunkenen Grosshandels-
preise im vergangenen Jahr haben viele 
unserer Kunden genutzt, um sich diese 
Preise zu sichern.

Inzwischen sind die Preise stark gestiegen, 
was bedeutet das für Uniper?
Die Preissteigerungen im Grosshandel – 
bei Gas von 5 auf über 30 Euro und bei 
Strom von 40 auf bis zu 70 Euro je Mega-
wattstunde – können unsere Kunden nicht 
eins zu eins an ihre Kunden weitergeben. 
Daher wartet die Industrie zurzeit ab und 
hält sich mit neuen, langfristigen Verträ-
gen zurück, wodurch alles natürlich gera-
de ein wenig stagniert. Dennoch sind wir 

sehr robust unterwegs und gut durch die 
Krise gekommen. Unsere physischen 
Speicherkapazitäten, langfristigen Be-
zugsverträge und eigenen Kraftwerke 
 verschaffen uns Vorteile gegenüber Wett-
bewerbern.

Welche Trends gibt es bei Ihren Kunden?
Dekarbonisierung hat noch viel mehr als 
in den vergangenen Jahren an Dynamik 
gewonnen und ist definitiv das beherr-
schende Thema. Unternehmen haben er-
kannt, dass sie wettbewerbsfähiger sind, 
wenn sie sich CO₂-neutral aufstellen. Das 
geben diese Firmen sowohl an ihre Liefe-
ranten als auch an ihren Energieversorger 
wie uns weiter, ein Dominoeffekt entsteht.

Welche wichtigen Veränderungen gibt es 
noch in Deutschland?
Politisch war sicherlich das Brennstoff-
emissionshandelsgesetz (BEHG) sehr 
wichtig, das zusätzlich zum klassischen 
Europäischen Emissionshandel auf natio-
naler Ebene eingeführt wurde. Vielen Un-
ternehmen war das gar nicht bewusst, bis 
es am 1.1.2021 in Kraft trat. Über einen na-
tionalen CO₂-Emissionshandel erhält der 
Ausstoss von Treibhausgasen, insbeson-
dere im Wärmemarkt, also etwa beim Hei-
zen, aber auch im Mobilitätssektor, beim 
Autofahren, einen Preis. Der Endkunde 
hat das vor allen Dingen an der Tankstelle 
gespürt. In diesem Jahr sind es 25 Euro pro 
Tonne CO₂. An dieser Stelle entsteht zu-
nehmend eine Lenkungswirkung, vor 
 allem auch auf der Industrieseite. Zum 
 Erhalt der Wettbewerbsfähigkeit setzt die 
Industrie zunehmend auf Dekarbonisie-
rung, um dieser CO₂-Bepreisung weniger 
ausgesetzt zu sein. Und dann ist da der 
Druck auf Kohle und Gas.

Sie haben bereits Kohlekraftwerke vom 
Netz genommen. Hand aufs Herz, sind Sie 
für den Kohleausstieg?
Uniper war bei den Kohle-Auktionen drei-
mal erfolgreich und kann diese drei Kraft-
werke nun schneller aus dem Markt neh-
men, als wir selbst noch vor einem Jahr 
vorhatten. Auch in Grossbritannien neh-
men wir 500 Megawatt früher vom Markt 
als geplant. Ja, ich halte es für richtig, dass 
man aus der Kohle aussteigt, das sind wir 
dem Klima schuldig. 

In Deutschland werden Kohlekraftwerke 
geschlossen, gleichzeitig entstehen  
weltweit Hunderte von neuen Kohlekraft-
werken. Lebt Europa in einer naiven  
Blase?
Deutschland ist mit gutem Beispiel voran-
gegangen und hat sich dafür entschieden, 
aus der Kohle auszusteigen, und hat ge-
zeigt, dass es möglich ist. Wir sind ein 
wohlhabendes Land, das auch über die 
entsprechenden Technologien für den 
Ausstieg verfügt. Die spezifisch deutsche 
Energiewende wird aber nur Nachahmer 
finden und damit nachhaltig Einfluss auf 
das Gesamtklima haben, wenn sie ein 
«Exportschlager» wird. Gleichzeitig sollte 
das mit Augenmass erfolgen.

Was meinen Sie damit?
Solange wir nicht ausreichend über er-
neuerbare Energiequellen verfügen, müs-
sen wir offen sein für Technologien der 
Übergangsphase wie Erdgas oder auch für 
blauen Wasserstoff. Nur so kann diese 
Transition schnell und auch sozialverträg-
lich gelingen.

Allerdings wollen Politik und Gesellschaft 
den Ausstieg aus Kohle und Gas forcieren. 
Daran ist auch gar nichts auszusetzen. Nur 
sollte man der Industrie und der Energie-
wirtschaft mit ihren langen Investitions-
zyklen die Chance geben, sich anzupassen 
und die Wertschöpfung vor Ort zu halten. 
Wir müssen überzeugen, dass es mit un-
serer Energiewende möglich ist, unseren 
Wohlstand mindestens zu halten. Wir 
 dürfen keine schleichende Deindustriali-
sierung zulassen, denn sonst laufen wir 
Gefahr, irgendwann ein Akzeptanzpro-
blem zu bekommen. Aber ich bin zuver-
sichtlich, dass dieser Spagat gelingen wird.

Könnte die Ablehnung des CO₂-Gesetzes  
in der Schweiz auf diesem Akzeptanz-
problem beruhen?
Der CO₂-Preis in der Schweiz ist ja mit bis 
zu 120 Franken schon hoch und es stand 
sogar im Raum, dass dieser bis auf 180 
oder gar 200 Franken ansteigen könnte. 
Ich kann mir schon vorstellen, dass die 
Benzinpreiserhöhungen in der letzten 
Zeit bei vielen Menschen die Reaktion 
ausgelöst haben: «Hoppla, so habe ich mir 
das aber nicht vorgestellt.»  

Wie sieht die Dekarbonisierung bei Uniper 
aus, Kohle und Gas dominieren ja Ihr 
 Geschäft? 
Das ist eine komplexe Frage und fairer-
weise sollte man berücksichtigen, wo wir 
herkommen. Wir sind mit einem starken 
CO₂-Fussabdruck gestartet. Die Kohle- 
und Gaskraftwerke waren die Mitgift bei 
unserer Geburt, als wir von EON abgespal-
tet wurden. Darum ist es bei einem Ver-
gleich mit anderen Energieunternehmen 
immer wichtig, den Startpunkt zu berück-
sichtigen. Wenn man sieht, was seitdem 
bei uns geschehen ist, müssen wir uns 
 definitiv nicht verstecken.

Was ist denn bei Ihnen passiert?
Wir haben das Ziel, bis 2030 unsere CO₂-
Emissionen um 50 Prozent gegenüber 

dem Referenzjahr 2019 zu reduzieren und 
bis 2035 in Europa völlig CO₂-neutral zu 
sein. Das ist für ein Energieunternehmen 
wie uns eine enorm kurze Zeitspanne, 
wenn Sie berücksichtigen, dass beispiels-
weise ein Kohlekraftwerk für eine Be-
triebszeit von über vierzig Jahre gebaut ist. 
Die erfolgreiche Bezuschlagung und die 
damit verbundene Herausnahme von in-
zwischen drei Kohlekraftwerken aus dem 
Markt war ein wichtiger erster Schritt.

Welche erneuerbaren Energien haben Sie?
Wir verfügen über circa 4 Gigawatt instal-
lierte Leistungen an Wasserkraft. Mit über 

100 Wasserkraftwerken in Deutschland 
sind wir der grösste Betreiber von Wasser-
kraft hierzulande und mit 76 Wasserkraft-
anlagen in Schweden auch einer der 
grössten in Skandinavien. Des Weiteren 
fokussieren wir uns auf sogenannte Power 
Purchase Agreements (PPAs), langfristige 
Stromverträge mit nachhaltigen Stromer-
zeugern. Hier haben wir bereits eine Reihe 
von Verträgen abgeschlossen, insbeson-
dere in Spanien und Skandinavien. Und 
dann ist das «Vergrünen» von Erdgas ein 
wichtiges Thema für uns. Der Sprung von 
Erdgas direkt zu Wasserstoff ist noch zu 
gross. Die Verfügbarkeit ist nicht gegeben 
und auch das Preisniveau ist noch zu 
hoch. Hier sind Brückentechnologien ge-
fragt. Insgesamt wandeln wir uns deutlich, 
auch über unseren grossen neuen Eigen-
tümer Fortum, der ein substanzielles Port-
folio an erneuerbaren Energien besitzt. 
Und ich würde mal behaupten, dass es nur 
wenige Unternehmen gibt, die sich in so 
kurzer Zeit so radikal verändert haben.

Sie könnten sich allerdings noch schneller 
transformieren, wenn Sie alle Ihre Kohle- 
und Gasaktivitäten verkaufen würden.
Nur haben Sie damit fürs Klima noch gar 
nichts getan. Viele Unternehmen wählen 
diesen Weg, aber welchen Sinn macht es 
für die Umwelt, wenn dann jemand ande-
res dieses Geschäft weiterbetreibt? Wir 
haben uns zum Ziel gesetzt, den schwie-
rigen Weg zu gehen und uns radikal zu 
transformieren, wir rüsten Kraftwerke um 
oder stellen Kraftwerke tatsächlich auch 
ab – mit allen Konsequenzen. Gleichzeitig 
werden wir massiv in erneuerbare Ener-
gien investieren. Das Thema Nachhaltig-
keit ist für Uniper das zentrale Thema. Es 
ist bei uns nur komplex, weil wir aus der 
«harten» CO₂-Welt kommen. 

Wie entwickelt sich das Gasgeschäft?
Die Alternativdiskussion läuft in der Tat 
zurzeit sehr stark in Richtung Gas. Einer-
seits Gas als Ersatz von Kohle, gleichzeitig 
wollen wir anderseits aber unser Erdgas-
portfolio sehr stark vergrünen. Hier ist 
Biomethan ein möglicher Baustein, wobei 
hier wieder die Verfügbarkeit ein Thema 
ist. Und dann wird natürlich noch disku-
tiert, welche Grundstoffe für die Produk-
tion von Biomethan akzeptabel sind.

Wie wichtig ist der Schweizer Markt?

Die Schweiz ist traditionell ein sehr wich-
tiger Markt für uns, wir haben Geschäfts-
beziehungen, die viele Jahrzehnte zurück-
reichen. Wir kommen ursprünglich aus 
dem Gasbereich, nähern uns aber zuneh-
mend dem Thema Strom, weil auch die 
Schweiz sich stärker auf diesen Rohstoff 
fokussiert. 

Welche Herausforderung hat die Schweiz?
Wir verfolgen die Schweizer Energiepoli-
tik sehr genau. Wir sehen die Sorgen um 
das Thema Versorgungssicherheit und 
Stromlücke im Winter. Die Schweiz ist ein 
grosser Nettoimporteur von ungefähr 4 
TWh, das sind rund 10 Prozent ihres 
Stromendverbrauchs, was vergleichswei-
se viel ist. Hinzu kommt, dass das Rah-
menabkommen mit der EU gescheitert ist. 

Müssen wir befürchten, dass in der 
Schweiz bald die Lichter ausgehen?
Wir wollen gerne helfen, dass das nicht ge-
schieht. Aber die Situation ist durchaus 
komplex. Die Schweiz wird noch stärker 
auf Wasserkraft setzen müssen, aber hier 
gibt es aufgrund der Topografie auch Gren-
zen. Der Klimawandel tut sein Übriges, 
was die Verfügbarkeit von Wassermengen 
angeht, und auch der Atomausstieg ist ja 
ein Thema, das die Versorgungslage noch 
kritischer machen könnte. 

Was folgt daraus für die zukünftige 
 Energieversorgung der Schweiz?
Man wird vermutlich verstärkt über bila-
terale Abkommen mit den Nachbar-
ländern Strom einkaufen. Was ich sehr 
gut finde, ist, dass sich die Schweizer 
 Gaswirtschaft eine Selbstverpflichtung 
gegeben hat, bis zum Jahr 2030 mindes-
tens 30 Prozent des im Wärmemarkt ein-
gesetzten Heizgases durch grüne Gase zu 
ersetzen. Das ist ein starkes Signal, dass 
diese Branche ihre Verantwortung für die 
Dekarbonisierung sehr ernst nimmt. Ich 
halte das deswegen für richtig, weil der 
All-Electric-Ansatz kein Allheilmittel ist. 
Die Stromlücke macht heute schon deut-
lich, dass es wahrscheinlich nicht der 
Heilige Gral ist, um die Versorgungs-
sicherheit der Schweiz zu decken. Ich 
schätze es an der Schweizer Gaswirt-
schaft, hier einen technologieoffenen An-
satz zu fördern und ihn auch zu forcieren. 
Und dieser fokussiert sich sehr stark auf 
das Thema Biomethan und grüne Gase.

«Es gibt nur wenige 
Unternehmen, die sich in so 

kurzer Zeit so radikal 
verändert haben.» 

Der Transformator
Name: Gundolf Schweppe
Funktion: Vorsitzender der 
Geschäftsführung, Uniper Energy 
Sales GmbH
Alter: 44
Wohnort: Düsseldorf
Familie: verheiratet, zwei Töchter
Ausbildung: Volljurist

Das Unternehmen  
Uniper Energy Sales bietet indivi­
duelle Strom­ und Erdgaslieferungen 
für rund 550 Industriekunden und 
400 Energiepartner in Deutschland 
und im angrenzenden Ausland an. 
Mit einer Versorgungsleistung von 
etwa 204 TWh Erdgas und rund 
40 TWh Strom erzielt das Unterneh­
men einen Umsatz von über 6 Milliar­
den Euro. Uniper entstand 2016, als 
EON seine konventionellen Gas­ und 
Kohlekraftwerke sowie den Energie­
handel und die Wasserkraft vom 
Rest des Konzerns mit den Wind­ 
und Sonnenenergieanlagen, den 
Stromnetzen sowie den Energie­
Dienstleistungsangeboten trennte.

Nachhaltige Energie- und Ressourcenbeschaffung (IF.10): Zugang zu bezahlbarer und sauberer Energie ist zentral, um die 17 Ziele der UN­Agenda 2030 zu erreichen.
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Plastik sammeln wie bisher nur PET
Sensibilisierung Die jetzigen 
Sammelstelleninfrastrukturen 
müssen schweizweit angeboten 
werden.

DANIEL TSCHUDY UND ROBERT WILDI

Plastik ist nicht immer die falsche Wahl. 
Dazu erklärt Migros-Mediensprecher 
 Patrick Stöpper, dass man im Rahmen der 
 Migros-eigenen Plastikstrategie das Sorti-
ment laufend optimiere. Und sobald es 
sinnvolle Alternativen zu Plastik gebe, 
würden diese geprüft und wenn möglich 
eingesetzt. «Dennoch, häufig sind Plastik-
verpackungen für einen optimalen Pro-
duktschutz oder aus ökologischen Grün-
den unabdingbar. Plastikverpackungen 
machen etwa Sinn, wenn ein Produkt län-
ger haltbar sein muss oder es um das Ein-
halten von Hygienemassnahmen geht.»

Laut Migros schneiden materialeffi-
ziente Verpackungen aus Kunststoff in der 

Ökobilanz häufig besser ab als alternative 
Materialien.

Der weit verbreitete Eindruck, dass 
Verpackungen aus Plastik generell um-
weltschädlich und solche aus Papier gene-
rell umweltfreundlich sind, täuscht – es 
kommt auf das Produkt an. Zucker und 
Mehl etwa muss man beim Einkauf nicht 
sehen, Papierverpackungen machen hier 
also Sinn. Zudem gibt es beim Abpacken 
einen gewissen Feuchtigkeitsgehalt. Wä-
ren Zucker und Mehl in Plastik abgepackt, 
könnten sie viel schneller schimmeln.

Musterbeispiel PET
Ob Papier oder Plastik, Recycling wird 

immer wichtiger und beginnt zu Hause. 
Verena Jucker vom Dachverband Kunst-
stoff.swiss ersieht in ihrer Jahresstatistik, 
dass 2020 in Schweizer Haushalten erst 
etwa 12 Prozent direkt dem Recycling 
 zugeführt wurden. Besser sieht es in der 
Industrie aus, wo rund 14 Prozent der in-
ternen Produktionsabfälle dem Recycling 
 zugeführt werden. «Gerade dieser Sektor 

steigert sich extrem; im Jahr davor waren 
es noch 8 Prozent. Man wird sehen, ob 
und wie sich die Situation durch das Pan-
demiejahr entwickelt.»

Wo es bereits richtig gut funktioniert, 
ist der Bereich der PET-Getränkeflaschen. 
Jucker und Stöpper bestätigen, dass die 
schweizweite Verwertungsquote in den 
letzten Jahren bei über 80 Prozent liegt. 
Dabei ist vor allem die Sammelleistung 
der Migros eindrücklich: Im Vorjahr be-
trug die Menge der eingesammelten PET-
Flaschen 8715 Tonnen; laut Patrick Stöp-
per entspricht dies rund einem Fünftel der 
in der Schweiz gesammelten Menge.

Näher zu den Konsumenten
Voll dem Thema Recycling verschrie-

ben hat sich auch Innorecycling in Eschli-
kon TG. Das Unternehmen offeriert die 
Umnutzung von rund 120 unterschied-
lichsten Kunststoffarten und recherchiert 
deshalb laufend zu neuen Möglichkeiten 
auch im Bereich Plastikrecycling. Ge-
schäftsleiter Markus Tonner berichtet 

 beispielsweise über eine eben lancierte 
 Zusammenarbeit mit dem Kanton Zürich 
oder über eine mit der Migros Zentral-
schweiz koordinierte Plastiksammlungs-
aktion in vierzig Gemeinden. «Wir ver-
folgen auch technologische Fortschritte, 
beispielsweise wie man aus gemischt ge-
sammelten Plastikverpackungen Regranu-
lat herstellen kann, das dann wiederum 
für neue Flaschen genutzt wird.»

Momentanes Hauptthema für alle drei 
Fachpersonen bleibt, in der Schweiz die 
Recycling-Quote für Plastik zu erhöhen. 
Und Markus Tonner weiss auch, wie das 
gehen könnte: «Wir müssen mit dem Sam-
meln gebrauchter Haushaltskunststoffver-
packungen noch näher zu den Kundinnen 
und Kunden kommen. Deshalb planen 
wir die Markteinführung einer neuen 
 innovativen Sammelstelleninfrastruktur 
und müssen darum mit allen Produzen-
ten, Detailhändlern, Sammlern, Sortie-
rern und Recyclern noch viel enger zu-
sammenarbeiten. Unser Ziel ist, dass bis 
2025 über die Hälfte aller Schweizer Ge-

meinden eine separate Sammelstelle für 
die gebrauchten Haushaltskunststoffver-
packungen anbietet; heute sind es erst 
rund 20 Prozent.»

Den Weg direkt zu den Kundinnen und 
Kunden hat die Genossenschaft Migros 
Luzern noch nicht getätigt und trotzdem 
ein praktisches System lanciert. In den 
 Filialen sind neu Plastik-Sammelsäcke 
 erhältlich, in denen man zu Hause den 
Plastikabfall sammelt und beim nächsten 
 Besuch im Migros-Laden abgibt. Patrick 
Stöpper erklärt zum neuen Angebot: «Der 
Kunststoff wird sortiert und zu Regranulat 
verarbeitet. Das gewonnene Material hat 
eine gleichmässige Korngrösse, ohne 
Staubanteil, und ist deshalb problemlos 
verarbeitbar. Wir wollen daraus in naher 
Zukunft wieder neue Produktverpackun-
gen für die Eigenindustrie herstellen.»

www.petrecycling.ch 
www.swissrecycling.ch 
www.innorecycling.ch 
www.migros.ch/de/nachhaltigkeit

Recycling am Beispiel von 
 Landwirtschaftsfolien

Vorreiter Der Branchenverband Kunststoff.swiss engagiert sich für nachhaltige und praxisorientierte Lösungen.

DANIEL TSCHUDY

P ro Jahr werden in der Schweiz 
über 800 000 Tonnen Kunst-
stoff verarbeitet. Dies einer-
seits in Freizeit und Haushalt 
und anderseits überall an  

der Arbeit. Plastik und Silikon werden vor 
allem in der Verpackungsindustrie ver-
wendet, dann auch im Bausektor, in der 
Fahrzeugbranche, in der Medizinaltech-
nik und natürlich in der Elektronikindust-
rie. Der Begriff Plastik hat in der breiten 
Öffentlichkeit innert weniger Jahre ein ne-
gatives Image bekommen; beispielsweise 
im Zusammenhang mit der Verschmut-
zung der Weltmeere und den verheeren-
den Auswirkungen auf Meerestiere, die 
diesen Abfall verspeisen.

Den teilweise emotionalen Debatten, 
vor allem in den sozialen Medien, will der 
Dachverband Kunststoff.swiss faktenba-
siert entgegentreten. Verbandspräsident 
Silvio Ponti führt zum Beispiel aus, «dass 

Plastik in der Schweiz zu 99,3 Prozent 
 korrekt entsorgt wird». Die hiesige Kunst-
stoffindustrie sei im Trend und würde für 
ihre hochwertigen Produkte geschätzt.

Natürlich, angesichts des Klimawan-
dels und der CO₂-Diskussion gestaltet sich 
eine Kommunikation zu den Vorteilen von 
Kunststoffen als herausfordernd. Ponti 
will deshalb mit spezifischen Informa-
tionen punkten wie etwa mit der, dass bei 
Lebensmitteln der Anteil der Verpackung 
am CO₂-Fussabdruck gerade mal bei zwi-
schen 2 und 5 Prozent liege.

Um das Thema Kunststoff besser zu 
 begreifen, benötigt die Öffentlichkeit ein-
fache Modelle. Ein gutes Beispiel kommt 
aus der Landwirtschaft. Wie das Bafu, das 
Bundesamt für Umwelt, in einer Studie 
festhielt, sind Silofolien relevante Auslöser 
von Umweltbelastung. Silofolien bilden 
eine Sauerstoffbarriere und ermöglichen 
damit eine Konservierung von Mais und 
Gras über mehrere Monate. Solche Land-
wirtschaftsfolien werden aus mehreren 
EU-Ländern in die Schweiz importiert. 
Dabei wurden 2019 von den bis 10 000 
Tonnen genutzten Folien gerade mal 1800 
Tonnen wiederverwertet.

Kurt Röschli, Geschäftsführer des Ver-
bands Kunststoff.swiss, hat sich auf die 
Fahne geschrieben, dieses brachliegende 
Potenzial «wieder in den Kreislauf zu brin-
gen». Unter der Führung des Verbandes 
gründete man kürzlich einen Verein, der 
hierzulande ein in der EU bereits bewähr-
tes System einführen wird. Die nicht mehr 

genutzten Silofolien werden nicht mehr 
direkt in den Abfall geworfen, sondern 
eingesammelt und recycelt oder, wenn die 
Kapazität in der Schweiz ausgelastet ist, 
wieder in spezialisierte Recyclingbetriebe 
der EU zurückexportiert.

Der unabhängige Verein mit dem Na-
men Erde Schweiz wird unter der Führung 
von Röschli und im Austausch mit Bran-
che und Behörden sicherstellen, dass das 
neue Recycling-Programm ab Januar des 
kommenden Jahres umgesetzt wird. Der 
Verein ist aus Herstellern, Händlern, 
 Entsorgern und dem Lohnunternehmer-
verband Schweiz zusammengesetzt; 
 finanziert wird das System durch Re-
cyclinggebühren.

Beitrag zur gesunden Ökobilanz
Der Fachverband zeigt sich aktiv und 

will mit fundierter Aufklärung zur Image-
pflege der Branche beitragen. Dazu gehört 
nicht nur der Dialog mit Behörden und 
Politik, sondern auch die Unterstützung 
von entsprechenden Weiterbildungspro-
grammen. Man bietet eigene Webinare an, 
beispielsweise zum Thema Chemikalien-
strategie, oder organisiert ERFA-Tagungen 
zum sichereren Umgang mit Flurförder-
fahrzeugen oder zur Lärmbelästigung am 
Arbeitsplatz.

Der Verband (siehe Box) unterstützt 
grundsätzlich die europäische Strategie 
für Kunststoffe in einer Kreislaufwirt-
schaft, die das Recycling fördert, Kunst-
stoffabfälle vermindert, Innovationen und 
Investitionen mobilisiert und vorab in 
 Europa einen Sinneswandel bewirken 
soll. Mit dem starken Engagement aus der 
Schweiz würde, laut Geschäftsleitung, 
auch die Wettbewerbsfähigkeit der 
Schweiz gestärkt.

Der Verband hat sich zum Ziel 
gesetzt, brachliegendes 
 Potenzial  wieder in den 

Kreislauf zu bringen.

DACHVERBAND

Kunststoff.swiss 
und die Forschung
Support Die schweizerische Kunst­
stoffindustrie beschäftigt in 800 
 Unternehmungen rund 35 000 
 Mitarbeitende und generiert einen 
Jahresumsatz von 16 Milliarden 
 Franken. Der in Aarau domizilierte 
Verband Kunststoff.swiss hat derzeit 
253 Mitglieder, mehrheitlich KMU, 
und vertritt diese Branche nach 
 innen und aussen. Man unterstützt 
auch mehrere Forschungsprojekte 
und hat zudem in Zusammenarbeit 
mit dem Bafu eine Broschüre zur 
Energieeffizienz in der Kunststoff­
industrie publiziert.

www.kunststoff.swissKunststoff auf dem Weg zur Kreislaufwirtschaft (IF.17): Innovative Geschäftsmodelle unterstützen das Kunststoff­Recycling.
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«Wir brauchen  
bei Textilien eine  
funktionierende  

Kreislaufwirtschaft.  
Nach dem Recycling  

von Plastikflaschen für 
Kunstfasern arbeiten  

wir bereits am  
Textilrecycling – mit 

enormem Potenzial für 
Nachhaltigkeit.»

Prof. Michael Süss 
Verwaltungsratspräsident 

OC Oerlikon



9. swiss green economy symposium 19

12.08.2021 
handelszeitung

26 | Green Economy  | 27

INTERVIEW: MATTHIAS NIKLOWITZ

Welches war der Ausgangspunkt für die 
Entwicklung der Klimastrategie in der 
Stadt Bern?
Adrian Stiefel: Wir hatten bereits 
2009/2010 mit der Fragestellung begon-
nen, wie man die Transformationsprozes-
se von einer fossilen Wirtschaft in eine mit 
nachhaltiger Energieversorgung gestalten 
kann.

Wie sah es seinerzeit mit den Datengrund­
lagen aus?
Sie waren unzureichend: Es gab kaum 
 Angaben über die Aufteilung von Strom 
und Wärme. In einem ersten Schritt muss-
ten wir deshalb die Datengrundlagen er-
arbeiten, um dann überhaupt in weiteren 
Schritten die Energierichtplanung und die 
Energie- und Klimastrategie in den Jahren 
2014 und 2015 vorzubereiten und be-
schliessen zu können.

Mit Plänen und Beschlüssen ist es aber 
nicht getan.
Nein, definitiv nicht. Deshalb hat die Stadt 
Bern auch nicht «nur» eine Strategie, son-
dern eben auch konkrete Massnahmen, 
deren Wirkungen sich messen lassen. Ent-
scheidend für die Umsetzung aber war 
insbesondere, dass alle wichtigen Akteure 
aus Wirtschaft und Gesellschaft involviert 
sind. Eine hohe Verlässlichkeit der Rah-
menbedingungen ist essenziell, damit  
die Planungs- und Investitionssicherheit 
gegeben ist, auch wenn sich auf anderen 
politischen Ebenen die Ziele ändern. Es 
braucht ein grosses gegenseitiges Ver-
trauen. Sonst passiert nichts.

Wie sollten langfristige Ziele formuliert sein?
Ziele müssen langfristig klar definiert sein. 
Sie bilden einen Ausgangspunkt, an dem 
sich die konkrete Umsetzung orientiert. Es 
sollte nicht immer wieder über Ziele dis-
kutiert werden. Planungssicherheit und 
Investitionssicherheiten werden so be-
einträchtigt. Es muss nach Umsetzungs-
möglichkeiten, also nach konkreten Mass-
nahmen gesucht werden. Wir beispiels-
weise hatten in der Stadt Bern bereits 2014 
im Rahmen des Energierichtplans einen 
Absenkungspfad veröffentlicht. Die Ziele 
waren bereits kongruent mit dem Pariser 
Klimaschutzabkommen. Die Weichen 
wurden damals schon gestellt. Die Ziele 
geben den Rahmen vor, aber nur die Um-
setzung konkreter Massnahmen bewirkt 
Veränderungen.

Wie binden Sie die Wirtschaft ein?
Wir holen sie bereits bei der Erarbeitung 
der Grundlagen an Bord, damit sie sich 
auf einen breiten Konsens abstützen kann. 
Zudem arbeiten wir, soweit möglich, vor 
allem mit Anreizen, und nicht mit Zwang. 
Wir veranstalten vor Ort bei den Unter-
nehmen im Rahmen der Klimaplattform 
der Wirtschaft Business Lunches. Dabei 
schildern Vertreterinnen und Vertreter 

von Unternehmen ihre Erfahrungen in 
und bei Energie- und Klimaschutz-Projek-
ten, wie sie geplant und umgesetzt wur-
den. Das ist zielführend, wenn Unterneh-
men sich gegenseitig Lösungen vorstellen, 
wie Transformationsprozesse realisiert 
werden können, und sie dann auch aktiv 
kopiert werden dürfen.

Wie viele Unternehmen beteiligen sich 
 daran?
Es sind inzwischen rund siebzig Firmen, 
die drei- bis viermal jährlich im Rahmen 
der Klimaplattform der Wirtschaft vor Ort 
über ihre Projekte berichten. Das hilft 
enorm, das Vertrauen zu schaffen – und 
ohne geht es in der Wirtschaft nicht.

Welche Motive treiben die Unternehmen 
voran?
Sie machen mit, weil sie längerfristig den-
ken und für ihre eigenen Mitarbeitenden, 
ihre Kundinnen und Kunden und für die 
Umwelt Verantwortung übernehmen. Sie 
sehen die sich abzeichnenden Verände-
rungen und bereiten sich einfach recht-
zeitig vor.

Wie handhaben Sie politische Wider­
stände und Druck?
Natürlich spüren wir auch Druck von un-
terschiedlichen Seiten. So hat beispiels-
weise der Klimastreik von 2019 einigen 
Druck zugunsten eines steileren Absen-
kungspfads aufgebaut. Wir haben jedoch 
unsere Ziele nicht verändert. Wir möchten 
bis 2035 klimaneutral werden. Es gibt im-

mer wieder politischen Druck von unter-
schiedlichen Seiten zu Teilaspekten des 
Klimaschutzes, aber es braucht unbedingt 
auch die angesprochene Planungssicher-
heit und damit verbunden die notwendige 
Weitsicht.

Was passiert, wenn Sie die Ziele 
 verändern?
Wenn wir in der Stadt Bern die Ziele 
 verändern, hat das sehr grosse Konse-
quenzen für viele Unternehmen und für 
Private. Es gibt dann rasch sehr viele Dis-
kussionen über die Ziele und nicht da-
rüber, wie man konkrete Massnahmen am 
besten umsetzt. Ein Beispiel sind die Ge-
bäudesanierungen: Unser gegenwärtiges 
Tempo reicht nicht aus, wir müssen es 
 erhöhen, um die Ziele bis 2035 erreichen 
zu können. Es zeigt sich, dass es sehr an-
spruchsvoll ist, trotz all den unterschied-
lichen Hürden die Massnahmen vor Ort 
konkret umzusetzen.

Rückblickend gesehen müssen Ziele 
 demnach anspruchsvoll formuliert sein.
Ja. Man muss ambitiöse Ziele setzen. 
Ohne ambitiöse Ziele können die negati-
ven Folgen des Klimawandels nicht ver-
hindert werden. Zudem setzt man damit 
auch ein Zeichen für Unternehmen und 
für Private. Handeln ist heute angesagt 
und handeln wird immer anspruchsvoller, 
da die tief hängenden Früchte respektive 
die «einfachen Massnahmen» vielerorts 
bereits umgesetzt wurden. Jetzt müssen 
immer mehr Massnahmen umgesetzt 
werden, die spürbarer werden. Deshalb ist 
die Zusammenarbeit mit all den unter-
schiedlichen Akteuren so wichtig.

Zu weit entfernte Ziele können Ihre 
 Aufgaben erschweren.
Natürlich ist es ein Problem, wenn die 
 Ziele zeitlich zu weit entfernt sind. Wir 
 haben deshalb Zwischenziele bis 2025 for-
muliert, wie beispielsweise den Anteil der 
erneuerbaren Wärmeversorgung auf dem 
ganzen Stadtgebiet auf 40 Prozent bis 2025 
zu erhöhen.

Welches sind die grössten Widerstände?
Auf städtischer Ebene sind wir von der 
übergeordneten Gesetzgebung abhängig. 
Ich gebe Ihnen ein Beispiel: In der Stadt 
würde man eine Abstimmung über ein 
Verbot von Ölheizungen gewinnen. Eine 
solche Abstimmung wäre jedoch nicht 
kompatibel mit der übergeordneten Ge-
setzgebung und deshalb kein Weg. Es 
braucht andere Wege, wenn es beispiels-
weise um die Investitionen in den Ausbau 
der Fernwärme geht. Diese Investitionen 
in einer Höhe von einer halben bis zu  einer 
Milliarde Franken muss finanziert werden.

Wie handhaben Sie diesen konkreten Fall?
Um bei diesem Beispiel zu bleiben: Auch 
bei Fernwärme muss man zum richtigen 
Zeitpunkt am richtigen Ort sein. Am ein-
fachsten sind Hausbesitzerinnen und 

Hausbesitzer zu gewinnen, wenn gerade 
die alte Heizung aussteigt und eine neue 
angeschafft werden muss. Wir arbeiten 
deshalb mit Übergangslösungen, mit fi-
nanziellen Unterstützungen, damit zum 
richtigen Zeitpunkt die richtigen Ent-
scheidungen getroffen werden.

Und was können Sie anderen Akteuren als 
Empfehlung weitergeben?

Man muss das Thema als spannende 
 Herausforderung, als spannende Frage-
stellung aufwerfen und gemeinsam nach 
Lösungen suchen. Entscheidend ist es, 
eine Gesprächs- und Diskussionskultur zu 
schaffen, um miteinander nach Lösungen 
zu suchen und nicht nach Gründen, war-
um die Herausforderungen ohnehin nicht 
gelöst werden. Für den richtigen Rahmen 
gibt es aber leider keine Patentlösung – es 

«Die Unternehmen machen 
mit, weil sie längerfristig 

denken und für die Umwelt 
Verantwortung tragen.»

WIND

Problematischer 
Energieträger
Im Norden von Norwegen, Schweden, 
Finnland und Russland lebt das Volk der 
Samen, es zählt rund 120 000 Menschen. 
Die Lebensweise ist einerseits modern: 
Man hat Autos, Handys und  einige woh-
nen in modernen Häusern. Anderseits 
lebt man halbnomadisch vorwiegend von 
der Rentierwirtschaft und, teilweise, vom 
Fischfang, von der Nutzung der lokalen 
Vegetation und dem Tourismus.

Seit einigen Jahren greift die Windindus-
trie immer stärker in die Region ein, wie 
Aili Keskitalo, Politikerin und Präsidentin 
des samischen Parlaments, sagt: Die In-
dustrie, die sich als «grün» bezeichnet, 
stellt in den grossen Gebieten in der 
Nähe des Polarkreises Industriegebiete in 
Form von Windfarmen auf. Diese beein-
trächtigen die traditionelle Lebensweise 
und die Lebensgrundlagen der Samen 

auf vielfältige Weise: Durch den Bau ent-
stehen Strassen, diese An lagen erfordern 
ergänzende Infrastrukturen wie Trafosta-
tionen und Strom leitungen und der Lärm 
der Turbinen sowie der Schattenwurf der 
Anlagen beeinträchtigen massiv die Le-
bensweise von Menschen und Rentieren 
in der ganzen Region.

Die ersten Industriegebiete sind bereits 
installiert. Laut Keskitalo hat man damit 
gezeigt, dass man seinen Teil zur Lösung 
des nachhaltigen Energieproblems bei-
getragen hat. Weitere Anlagen sollen 
nicht gegen den Willen und gegen die 
Beteiligung der Samen entstehen – das 
würde die Lebensgrundlagen des indige-
nen Volkes zerstören. Die verbleibenden 
Gebiete sollen als Lebensgrundlagen für 
die Samen intakt erhalten bleiben. Es 
gebe kein anderes Gebiet als Alternative. 
«Und grüne Energie in dieser Form ist 
nicht nachhaltig», sagt Keskitalo. «Uns 
hilft es, dass sich auch in anderen Teilen 
des Landes und in den Parlamenten im-
mer mehr Widerstand entwickelt.»

GOLD

Alles andere als 
 goldene Zeiten
Bei der Gewinnung von Gold spielt der 
Kleinbergbau in Entwicklungsländern 
eine bedeutende Rolle. Er produziert 
20 Prozent des Goldes, stellt aber 
90 Prozent der Arbeitskräfte im gesam-
ten Goldbergbau. Aufgrund des stark ge-
stiegenen Goldpreises hat diese Form 
des Goldbergbaus und damit auch die 
Bedeutung in den Produktionsländern 
des Südens in den vergangenen zwanzig 
Jahren stark zugenommen. Das hat Fol-
gen wie Umweltzerstörung und 
 Verwicklung in internationale illegale 
 Finanzströme. Der Kleinbergbau hat aber 
auch positive Facetten mit Entwicklungs-
potenzial.

Um die Nachhaltigkeit in der Wertschöp-
fungskette beim Gold zu unterstützen, 
treibt das Staatssekretariat für Wirt-
schaft Seco im Rahmen der wirtschaftli-

chen Entwicklungsarbeit in  Partnerschaft 
mit dem schweizerischen Industrieverein 
für verantwortlich produziertes Gold 
(Swiss Better Gold  Association SBGA) 
die Swiss Better Gold Initiative voran. 
Diese Private-public-Partnership unter-
stützt ausgewählte Mineure und Kleinbe-
triebe in den Andenländern Bolivien, Ko-
lumbien und Peru durch technische und 
organisatorische Beratung vor Ort. Hier-
durch wird eine verantwortliche 
Goldproduk tion unter Einhaltung defi-
nierter Verantwortlichkeitskriterien (Um-
welt, Soziales, Good Governance) er-
möglicht. Das so produzierte Gold wird 
in die Schweiz exportiert und von SBGA-
Mitgliedern zu Vorzugsbedingungen ab-
genommen.

Die bisherigen Ergebnisse sind laut 
 Thomas Hentschel, Global Program 
 Manager der Swiss Better Gold Initiative 
mit Sitz im kolumbianischen Medellín, 
vielversprechend. Mehr als 6000 be-
günstigte Mineure konnten in den letzten 
fünf Jahren mehr als 8000 Kilogramm 

Gold nachhaltig produzieren und expor-
tieren. Dies entspricht einem Exportwert 
von mehr als 400 Millionen Franken.

KOBALT

Lernen für die 
 Zukunft
Ohne Kobalt aus der Demokratischen 
Republik Kongo würde kein Elektroauto 
fahren: 60 Prozent der Weltjahrespro-
duktion des für die Akkuherstellung 
 unentbehrlichen Metalls kommen aus 
dem afrikanischen Land. Das Rohstoffun-
ternehmen Glencore mit Sitz in der 
Schweiz gehört zu den wichtigsten 
 industriellen Förderern von Kobalt.
Glencore nimmt laut eigenen Angaben 
die Rolle als verantwortungsvoll han-
delndes Unternehmen ernst: Im Rahmen 
der Kobalt-Förderung will man nicht nur 
die Weltwirtschaft bei der Umstellung 
auf nicht fossile Energieträger unterstüt-
zen, sondern auch die DR Kongo. Das 

Der Vermittler
Name: Adrian Stiefel
Alter: 53
Funktion: Leiter Amt für Umwelt-
schutz, Stadt Bern
Ausbildung: Umweltökonom und 
eidg. dipl. Umweltfachmann
Berufliche Stationen: Wissenschaft-
licher Mitarbeiter Umwelt-, Sozial- 
und Raumplanungsbüro Hornung, 
Bern, Leiter Abteilung Klima und 
Energie, WWF Schweiz, Leiter Amt 
für Umweltschutz, Stadt Bern

«Wir arbeiten mit 
 Anreizen statt Zwang»
Adrian Stiefel Der Leiter des Amtes für Umweltschutz der Stadt Bern über die 
 Einbindung der Wirtschaft und die Formulierung der Ziele.

Kreislaufwirtschaft und Bauen (IF.16): Der Einfluss des Bausektors auf Klima und Umwelt ist gross. Alternative Baumaterialien sind gefragt.

«Auch Personen, die  
in einer nachhaltigen 

Entwicklung bisher kaum 
persönliche Chancen, 

sondern nur Kosten und 
einen Verlust der 

 eigenen Lebensqualität 
sehen, müssen wir  
dringend ins Boot  

holen.»
Andreas Renggli 

Kommunikationsberater 
und Partner 
Polarstern
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Verschiedene Grüntöne  
innerhalb der Polit-WG

Am Tisch Drei Parlamentarier 
unterschiedlicher Couleur auf 
engstem Raum wie in der  
WG von Andri Silberschmidt 
(FDP), Mike Egger (SVP) und 
 Franziska  Ryser (Grüne)? Das 
funktioniert harmonisch –  
ausser es geht um Umwelt- 
und Klimapolitik.

INTERVIEW: PIRMIN SCHILLIGER

D ie Idee für die Wohnge-
meinschaft der drei Natio-
nalräte hatte nach den 
 Wahlen von 2019 der Zür-
cher Vertreter Andri Sil-

berschmidt, mit 27 Jahren das jüngste 
WG-Mitglied und auch der Jüngste im 
Nationalrat. «Aus rein praktischen Grün-
den», wie er sagt. Die Wohnung, die er 
nun mit den beiden Vertretern des Kan-
tons St. Gallen, Mike Egger (SVP) und 
Franziska Ryser (Grüne), während der 
Sessionen in Bern teilt, liegt drei Trams-
tationen vom Bundeshaus entfernt. Auf 
dem Klingelschild steht «PolitWG». Den 
Haushalt haben die drei über einen WG-
Chat organisiert, was offenbar gut klappt. 
Am Esstisch diskutieren die WG-Mitglie-
der am Abend jeweils auch politische 
Themen.

Bis wann muss unsere Wirtschaft 
 klimaneutral und konsequent nachhal-
tig funktionieren?
Andri Silberschmidt: Gemäss Beschluss 
des Bundesrates von 2019 ist dieses Ziel 
klar bis 2050 zu erreichen. Nach der 
 Ablehnung des CO₂-Gesetzes wird das 
 allerdings nochmals schwieriger. Umso 
ambitionierter müssen nun die privat-
wirtschaftlichen Bemühungen sein, um 
 gemeinsam dieses Ziel zu erreichen.  
Die Wirtschaft spielt dabei als Innova-
tionstreiberin eine zentrale Rolle.
Franziska Ryser: Die Transformation 
muss möglichst rasch passieren. Ge-
mäss dem Klimaplan der Grünen könn-
te die Schweiz bereits ab 2040 klimaposi-
tiv wirtschaften. Noch wichtiger als der 
Zeitpunkt ist der Entwicklungspfad: In-
dustrien mit langen Erneuerungszyklen 
sind darauf angewiesen, einen Teil des 
der Schweiz noch zustehenden Emissi-
onskontingents zu bekommen. Je 

Kreislaufwirtschaft und Bauen (IF.16): Der Einfluss des Bausektors auf Klima und Umwelt ist gross. Alternative Baumaterialien sind gefragt.
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Wo und wann man den 
grössten Unterschied macht 
Impact Investing Anlagen in 
nachhaltige Infrastruktur in 
Schwellenländern haben eine 
weitaus grössere Wirkung auf 
die Umwelt als im Westen.
 
NANDITA SAHGAL TULLY

Infrastruktur in Asien ist die herausragen-
de Investitionsmöglichkeit des 21. Jahr-
hunderts. In Asien lebt bereits die  
Hälfte der Weltbevölkerung, es ist die am 
schnellsten wachsende Wirtschaftsregion 
der Welt mit einer Bevölkerung, die in 
den nächsten 25 Jahren um mehr als 650 
Millionen Menschen wachsen wird. Das 
Wirtschaftswachstum zusammen mit 
dem  demografischen Wandel und der 
Urba nisierung erzeugt einen höheren 
Strombedarf. Die aktuelle Lücke bei den 
Infrastrukturausgaben in unseren asia-
tischen Zielmärkten beläuft sich bis 2040 
auf 1,1 Billionen Dollar. 

Als wir vor zehn Jahren auf der Insel 
Negros auf den Philippinen investierten, 
gab es dort keinerlei Investitionen in er-
neuerbare Energie. Wir waren echte Pio-

niere und haben 2013 das erste Projekt 
für erneuerbare Energien im Land voll-
ständig finanziert. Zu diesem Zeitpunkt 
waren Stromabnahmeverträge (Power 
Purchase Agreements) neu und die Re-
gierung hatte ein Gesetz für erneuerbare 
Energien eingeführt, war aber noch da-
bei, einen Grossteil der Gesetzgebung 
dazu zu verfassen, also arbeiteten wir mit 
ihr zusammen, um diese mitzugestalten. 

Eigene industrielle Revolution
Wir verwandelten ein Land, in dem es 

zuvor keine Investitionen in erneuerbare 
Energien gegeben hatte, in eine Chance. 
Während Europa in den letzten dreissig 
Jahren versucht hat, den Klimawandel zu 
mildern, hat Asien seine eigene indus-
trielle Revolution erlebt, die weitgehend 
auf fossilen Brennstoffen basiert. In Ver-
bindung mit dem raschen Anstieg der 
 urbanen Bevölkerung in den Entwick-
lungsländern Asiens hat dies zu einer 
grossen Finanzierungslücke im Bereich 
nachhaltiger Infrastrukturen in diesen 
Regionen geführt und bietet eine interes-
sante Investitionsmöglichkeit. 

Der Anteil Asiens am weltweiten 
Energieverbrauch wird von heute 34 Pro-

zent in den nächsten zwanzig Jahren auf 
über 50 Prozent ansteigen, angetrieben 
durch ein unaufhaltsames Bevölke-
rungs- und Wirtschaftswachstum. Die 
Investitionen in saubere Energie in den 
Schwellenländern müssen bis 2030 um 
700 Prozent steigen, um die schnell 
wachsende Nachfrage zu decken. Der 
 gesamte Investitionsbedarf in Indien, 
Bangladesch, Vietnam, Sri Lanka, Indo-
nesien und den Philippinen wird bis 
2040 auf 7,9 Billionen Dollar geschätzt. 
Die Nachfrage nach Elektrizität wird die 
derzeitigen Erzeugungskapazitäten bei 
weitem übersteigen, während die welt-
weite Entschlossenheit, den Klimawan-
del einzudämmen und zu verlangsamen, 
den Wechsel von fossilen Brennstoffen 
zu erneuerbaren Energien beschleunigt. 
Öffentliche Mittel werden jedoch nicht 
ausreichen, um die Investitionslücke im 
Bereich der sauberen Energie zu schlies-
sen. 70 Prozent des Kapitals müssen aus 
dem privaten Sektor kommen.

Kapital aus privatem Sektor gesucht
Die COP26 lenkt das Interesse der 

 Investoren weiterhin auf die Bedeutung 
der Nachhaltigkeit und die Risiken des 

 Klimawandels. Es ist eine echte Heraus-
forderung für Unternehmen, Vermögens-
verwalter und Investoren, sich mit den 
konkreten Auswirkungen und Risiken des 
Klimawandels zu befassen.

Infrastrukturinvestitionen sind für den 
wirtschaftlichen und sozialen Wiederauf-
bau von entscheidender Bedeutung und 
tragen zum Aufbau widerstandsfähiger 
Gemeinschaften und Volkswirtschaften 
bei. Im Zuge des weltweiten Wiederauf-
baus infolge der Schäden durch die Pande-
mie haben wir die Möglichkeit, in eine 
nachhaltige Infrastruktur zu investieren, 
die Folgendes unterstützt: die Erzeugung 
zuverlässiger und nachhaltiger Energie, 
die Bereitstellung von reinem und saube-
rem Wasser, die Entsorgung von Abwäs-
sern und Abfallstoffen sowie die Möglich-
keit, digital zu kommunizieren und sicher 
zu reisen. 

Wir sind davon überzeugt, dass in 
nachhaltige Infrastruktur in Asien zu in-
vestieren, eine bedeutende Möglichkeit 
ist, um den grünen Wandel in Asien zu 
 ermöglichen. 

Nandita Sahgal Tully, Managing Director, 
Thomaslloyd Group, London.

Unternehmen hat über 400 Millionen 
Dollar in die Sanierung der Inga-Dämme 
investiert. Im Fokus stehen aber auch die 
Lebensbedingungen der Menschen in der 
Förderregion.

Marie-Chantal Kaninda, Glencores Head 
of Corporate Affairs in der DR Kongo, sagt 
dazu: «Die langfristigen Partnerschaften, 
die wir mit den lokalen Gemeinden und 
der Regierung aufgebaut haben, sind 
enorm wichtig. Dazu ge hören die Unter-
stützung von Genossenschaften, welche 
die Minen und auch die Gemeinde mit Le-
bensmitteln versorgen, sowie unser Enter-
prise Development Programme, das die 
Entwicklung von Kompetenzen unter-
stützt, die nicht von der Bergbauindustrie 
abhängig sind.» Man entwickle sich damit 
in die richtige Richtung: «Die Bergbauin-
dustrie in  Kolwezi wird nicht für immer 
existieren – deshalb arbeiten wir mit den 
Gemeinden und der lokalen Regierung 
zusammen, um sicherzustellen, dass die 
erlernten Fähigkeiten auch in Zukunft 
noch relevant sind.» (mn)

braucht einen Mix an Massnahmen: An-
reize, Sensibilisierung, finanzielle Unter-
stützung, aber vor allem stabile Rahmen-
bedingungen und die Zusammenarbeit 
von und den Austausch zwischen den Ak-
teuren. Hilfreich kann ein grosser Anlass 
wie das Swiss Green Economic Sympo-
sium sein, der ausreichend Resonanz er-
zeugt und bei dem sich Verantwortliche 
austauschen können.

«Die Wirtschaft spielt 
bei der Klimaneutralität 
eine zentrale Rolle als 
 Innovationstreiber.»

Andri Silberschmidt
Nationalrat FDP, Zürich, 27

«Gemäss dem Klimaplan 
der Grünen könnte die 
Schweiz  klimapositiv 

wirtschaften – ab 2040.»
Franziska Ryser

Nationalrätin Grüne, St. Gallen, 30

«Wichtig ist, dass die 
Politik mit Anreizen die 

Wirtschaft zu mehr 
Nachhaltigkeit bewegt.»

Mike Egger
Nationalrat SVP, St. Gallen, 28

schneller dann wirkungsvolle Massnah-
men umgesetzt werden, desto grösser ist 
der Spielraum, beispielsweise für die Ze-
mentindustrie oder die Landwirtschaft.
Mike Egger: Langfristige Prognosen, die 
sich auf Computermodelle stützen und 
Untergangsszenarien beinhalten, können 
nicht die Grundlage einer verantwor-
tungsvollen Politik sein. Deshalb ist es 
falsch, ein zeitliches Ziel festzulegen. Wir 
haben als Politiker einfach für Rahmen-
bedingungen zu sorgen, die ressourcen-
schonend, wirtschaftlich und gesellschaft-
lich tragbar sind.

Warum überhaupt die Weichenstellung 
durch die Politik?
Ryser: Nur mit den richtigen Rahmenbe-
dingungen werden die für die Transfor-
mation notwendigen Mittel und Investi-
tionen freigesetzt sowie Fehlinvestitionen 
verhindert. Dazu gehört insbesondere, 
dass Umweltauswirkungen eingepreist 
werden, auch wenn so noch längst nicht 
jede Konsumentenentscheidung automa-
tisch nachhaltig wird. Zusätzlich braucht 
es Mindeststandards für den Energie- und 
Ressourcenverbrauch.
Egger: Die politischen Rahmenbedin-
gungen sind entscheidend. Diese müssen 
aber so gesetzt werden, dass die Massnah-
men machbar sind. Utopische Wunsch-
träume von Linksgrün helfen diesbe-
züglich nicht weiter, sondern lösen im 
 Gegenteil bei der Bevölkerung eine Ab-

wehrhaltung aus. Wichtig ist, dass die 
 Politik mit Anreizen die Wirtschaft hin zu 
mehr Nachhaltigkeit bewegt. Verbote und 
Mehrbelastungen sind hingegen abzu-
lehnen.
Silberschmidt: Die politischen Rahmen-
bedingungen sind zentral. Die Definition 
des Netto-null-Zieles bis 2050 schafft Pla-
nungssicherheit und alle Akteure können 
sich darauf einstellen. Zudem sind regu-
latorische Spielregeln festzulegen, zum 
Beispiel auch für den europäischen Emis-
sionshandel.

Welche Strategie ist der richtige Ansatz: 
Anreize oder Verbote?
Silberschmidt: Wir setzen bei der FDP auf 
einen Mix aus verschiedenen Massnah-
men. Primär braucht es Rahmenbedin-
gungen, die an die Eigenverantwortung 
appellieren. Ohne Verhaltensänderung 
sowohl bei der Wirtschaft wie auch der 
 Bevölkerung werden die gesetzten Ziele 
nicht zu erreichen sein. Die privatwirt-
schaftlich organisierten Zielvereinba-
rungssysteme über die Agenturen der 
ENAW/ACT sind ein gutes Beispiel dafür, 
wie richtige Rahmenbedingungen Anrei-
ze schaffen. Diese funktionieren aber nur 
 effizient im Zusammenspiel mit der CO₂-
Abgabe auf Brennstoffe. Diese Kombina-
tion hat in der Industrie bereits dafür ge-
sorgt, dass die Reduktionsziele bis 2020 
mehr als erfüllt worden sind. In bestimm-
ten Fällen braucht es auch klare Verbote, 

etwa bei giftigen Stoffen. Ein Beispiel da-
für ist das Minamata-Abkommen zum 
Verbot von quecksilberhaltigen Produk-
ten, das auch die Schweiz ratifiziert hat.
Egger: Verbote, neue Steuern und Gebüh-
ren sind komplett der falsche Weg. So 
 werden den Unternehmen bloss die fi-
nanziellen Mittel entzogen, die für 
technolo gische Erneuerungen matchent-
scheidend sind. Jedes vernünftige Unter-
nehmen versucht heute den Ressourcen-
verbrauch zu reduzieren, denn dadurch 
spart es Produktionskosten und erhöht 
die Wettbewerbsfähigkeit. Die Tatsache, 
dass Investitionen finanzielle Mittel be-
nötigen, die die Unternehmen zuerst er-
wirtschaften müssen, wird leider immer 
wieder vergessen.
Ryser: Anreize sind dann sinnvoll, wenn 
verschiedene Optionen zur Auswahl ste-
hen, zum Beispiel beim Transport und 
dem Entscheid zwischen Auto, Velo oder 
ÖV. Wenn wir als Anreiz eine attraktive 
Fahrradinfrastruktur haben, werden auch 
mehr Leute gesund und klimaneutral un-
terwegs sein. Gebote braucht es hingegen 
dort, wo wir keine Optionen mehr haben. 
Über Ölheizungen brauchen wir im post-
fossilen Zeitalter nicht länger zu diskutie-
ren. Da bringt eine klare Vorschrift, was 
bei einem Heizungsersatz passieren soll, 
Transparenz und Planbarkeit und verhin-
dert Fehlinvestitionen, die dazu führen, 
dass dann noch über Jahrzehnte Treib-
hausgase ausgestossen werden.
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Ein «Zukunftsbeweger» mit jeder Menge Potenzial
Sprouts Farmers Markets Die 
Supermarktkette positioniert 
sich gut im Zukunftsthema 
 «Healthy Living».

DAVID HERTIG

Der Lebensmittelhändler mit Hauptsitz   
in Phoenix, Arizona, bietet eine grosse 
Auswahl natürlicher und biologischer Le­
bensmittel an, darunter frische Produkte, 
verpackungsfreie Lebensmittel, Vitamine 
und Nahrungsergänzungsmittel, natür­
liche Körperpflegeprodukte und Haus­
haltsgegenstände.

Sprouts ist seiner Vision verpflichtet, 
natürliche und gesunde Lebensmittel für 
alle zugänglich zu machen. Ausgehend 
von seiner Überzeugung, dass natürliches 
Essen und ein gesundes Leben mehr als 

nur ein vorübergehender Trend ist, ver­
zichtet das Unternehmen bewusst darauf, 
die beliebten Zuckerlimonaden, Snacks 
und Süssigkeiten zu verkaufen. Das Ange­
bot von Sprouts fokussiert auf hoffrische 
Produkte zu erschwinglichen Preisen, die 
es von Biobauern und nicht aus Fabriken 
bezieht.

Beim Einkauf gibt es nützliche Weiter­
bildung für Kunden: Die sachkundigen 
und freundlichen Verkaufsteams vermit­
teln Tipps für eine gesunde Ernährung 
und sorgen für ein besonderes Einkaufs­
erlebnis. 2020 richtete Sprouts als Reak­
tion auf die Pandemie in allen seinen Ge­
schäften einen bequemen Abholservice 
ein und machte dadurch gesunde Lebens­
mittel für alle Käufer und Käuferinnen 
noch besser zugänglich. Weiter unter­
stützte Sprouts das Anlegen von soge­
nannten Resilienzgärten in grossen Städ­
ten der USA. In Colorado zum Beispiel 

 finanzierte Sprouts zusammen mit Denver 
Urban Gardens die Bereitstellung von 
fünfhundert Gartenbausätzen, die es 
 Familien ermöglichen, zu Hause ihre 
 eigenen Lebensmittel anzubauen.

Die firmeneigene Stiftung, Sprouts 
 Healthy Communities Foundation, enga­
giert sich über den Verkauf von gesunden 
Produkten hinaus. Neben der Vergabe von 
Fördergeldern für gesunde Ernährung be­
müht sie sich auch darum, allen Kindern 
Zugang zu frischen, gesunden Lebensmit­
teln zu verschaffen. Ihre Seed­to­table­
Initiative führt Schüler frühzeitig durch 
die Pflanzenlebenszyklen, errichtet Lern­
gärten in Schulen und spricht Themen wie 
Ernährung, Bewegung und gesunde Le­
bensführung im Unterricht aktiv an.

Sprouts beschäftigt mehr als 35 000 
Mitarbeitende und betreibt über 360 Ge­
schäfte in 23 US­Bundesstaaten. Ein typi­
sches Geschäft ist etwa 2800 Quadrat­

meter gross. Das in den letzten Jahren ein­
drücklich vorangetriebene Wachstum gibt 
der Strategie recht: Kundennutzen, posi­
tive Wirkung und finanzieller Erfolg gehen 
Hand in Hand. Das Wirtschaftsmagazin 
«Fortune» nahm Sprouts 2018 und 2019 in 
seine Liste der am meisten bewunderten 
Unternehmen der Welt auf.

Hohe Attraktivität für Anleger
Sprouts Farmers Market ist aus drei 

Gründen eine attraktive Anlageoppor­
tunität: Erstens agiert das Unternehmen 
erfolgreich an der Schnittstelle der Mega­
trends Gesundheit und Konsum. Orga­
nische Lebensmittel, umweltverträgliche 
Verpackungen sowie eine gesunde Ernäh­
rung stehen im Zeichen der Zeit und ver­
zeichnen zweistellige Wachstumsraten. 
Sprouts Farmers Market ist diesbezüglich 
in einem der grössten Binnenmärkte der 
Welt ausgezeichnet positioniert.

Zweitens ist die Aktie finanziell attrak­
tiv: Die Bewertung fällt im Verhältnis zum 
Wachstum moderat aus und die weit über­
durchschnittliche Eigenkapitalren dite 
verdeutlicht die hohe Rentabilität des 
 Geschäftsmodells. Drittens weist Sprouts 
einen positiven Footprint auf, was Kun­
denloyalität und langfristige Akzeptanz 
 sichert: Das Unternehmen setzt sich für 
hohe Umweltstandards, Produktqualität 
und Transparenz in der Lieferkette ein. 
Zudem hat es ein Zero­Waste­Programm, 
bei dem überschüssige Lebensmittel an 
Bedürftige verteilt und als Tiernahrung 
oder Biodünger verwertet werden. Im 
staatlichen Green­Chill­Programm ist das 
Unternehmen engagiert, seine Kältemit­
telemissionen laufend zu reduzieren und 
so dem Klimawandel entgegenzuwirken.

David Hertig, Leiter Anlagen und  Gründungspartner, 
Globalance Bank, Zürich.

Die Elektrifizierung 
der Schweizer Strassen

Transportbranche Mit welchen Massnahmen die beiden grössten Transportunternehmen der Schweiz ihre Flotten elektrifizieren.

MATTHIAS NIKLOWITZ

Der Transport­ und Logistik­
sektor hat ein Nachhaltig­
keitsproblem: Laut der In­
ternationalen Energieagen­
tur (IEA) ist er für 24 Prozent 

der globalen Emissionen verantwortlich. 
Die Hauptbelastung kommt gemäss den 
Analysten von Morgan Stanley von den 
Strassentransporten. Aber auch der 
Schiffsverkehr trägt einen Anteil bei. Gros­
se Reedereien wie Maersk und Hapag­
Lloyd stellen ihre Flotten nach und nach 
auf Schiffe mit emissionsärmeren Antrie­
ben und auf weniger umweltbelastende 
Treibstoffe (vor allem weniger Schweröl 
für die Schiffsdieselmotoren) um. 

In der Schweiz spielen die Schiffe zwar 
bei der Rheinschifffahrt eine gewisse 
 Rolle. Allerdings ist die Eisenbahn für den 
Warentransport viel wichtiger. Erste An­

laufstelle sind dort häufig SBB Cargo und 
die Post, die beiden grössten Transport­
unternehmen der Schweiz.

«Die Schiene ist viel umweltfreund­
licher als die Strasse: Bezogen auf die 
Transportleistung braucht der Güter­
verkehr auf der Schiene im Vergleich zum 
Lastwagenverkehr siebenmal weniger 
Energie und stösst elfmal weniger Klima­
gase aus», sagt SBB­Sprecher Reto Schärli. 
Heute fahren die Züge mit 90 Prozent Was­
serkraft, ab 2025 sind sie mit 100 Prozent 
erneuerbarer Energie unterwegs.

Batterieelektrische Rangierloks
Die grössten Klimabelastungen ent­

stehen bei SBB Cargo laut Schärli durch 
die Fahrten mit Diesellokomotiven auf 
den nicht elektrifizierten Anschluss­
gleisen der Güterverkehrskunden. «Eine 
effiziente Abwicklung des Verkehrs, 
Schulungen der Fahrzeugführer und 
Fahrzeugführerinnen und der Einsatz 
neuer, effizienter Fahrzeuge senken den 
Dieselverbrauch und schonen das Kli­
ma», so Schärli. «Seit 2014 sind bei SBB 
Cargo dreissig Fahrzeuge des Typs Eem 
923 im Einsatz. Das moderne Zweikraft­
fahrzeug hat nicht nur einen Dieselan­
trieb für die Fahrten im Anschlussgleis, 
sondern auch einen Elektroantrieb.» Bei 
der nächsten Beschaffung (2030 bis 2040) 
von Rangierlokomotiven werden laut 
Schärli rein batterieelektrische Rangier­
fahrzeuge ausgeschrieben.

Weitere kleine Details verbessern die 
Gesamtbilanz. So fällt der Luftwiderstand 
bei tieferen Geschwindigkeiten stark. 
«Das gilt ganz besonders in Tunnels, wo 
die beiseite gedrängte Luft nur sehr wenig 
‹Ausweichmöglichkeiten› hat», erklärt 

Schärli. «Aus diesem Grund fahren Güter­
züge in der Nacht nur mit 80 Kilometern 
pro Stunde durch den Gotthardtunnel.» 

E-Fahrzeuge im Mittelpunkt
Auch die Post arbeitet an Details: Für 

die Roche­Baustelle in Basel betreibt die 
Post laut ihrem Sprecher Stefan Dauner 
ihr schweizweit erstes Konsolidierungs­
lager. Alle Lieferanten liefern ihre Waren 
und Materialien in dieses Lager ausser­
halb der Stadt. «Hier lagert die Post das 
Material, stellt es zusammen und fährt es 
gebündelt zur richtigen Zeit an den richti­
gen Ort der Baustelle», so Dauner. «Dies 
verhindert halbleere Lastwagen und ver­
ringert die Anzahl Fahrten um rund 60 

Prozent.» Solche Schritte tragen dazu bei, 
dass die Post laut eigenen Angaben ihr 
 eigenes Klimaziel – eine CO₂­Effizienz­
steigerung von 25 Prozent von 2010 bis 
2020 – übertroffen und die Effizienz in die­
ser Zeit um 29,6 Prozent gesteigert hat. 
Das Klimaziel der Post stehe im Einklang 
mit der Stabilisierung der globalen Erwär­
mung auf 1,5 Grad Celsius bis 2100. Um 
das Ziel zu erreichen, investiert die Post 
bei Fahrzeugen, Gebäuden, Anlagen und 
Geräten in energieeffiziente Technologien 
und nutzt erneuerbare Energien. Gemäss 
Dauner sind 46 Prozent aller Postfahr­
zeuge heute bereits mit alternativen An­
trieben unterwegs. Darunter sind 97 Elek­
trolieferwagen, 58 Hybrid­Postautos und 

mit über 6000 Dreiradrollern die grösste 
Elektrorollerflotte aller europäischen 
Postunternehmen – betrieben mit «na­
turemade star»­zertifiziertem Ökostrom.

Bio-Treibstoffe statt Diesel
Bis 2025 soll die Paketzustellung in den 

urbanen Bereichen der Schweiz weitge­
hend mit E­Fahrzeugen erfolgen. Zusam­
men mit 39 anderen Unternehmen in der 
internationalen Initiative EV100 (Electric 
Vehicles) setzt sich die Post dafür ein, Elek­
tromobilität bis 2030 zur Normalität (100 
Prozent) werden zu lassen. Zudem hat sich 
die Post zum Ziel gesetzt, als Ganzes bis 
2040 klimaneutral zu sein. Ein grosses Po­
tenzial liegt bei den Haltern der grossen 

Lastwagenflotten wie dem Unternehmen 
Planzer. «In unserem Kerngeschäft, im 
 nationalen Transport, transportieren wir 
heute schon 60 Prozent über die emis­
sionsarme Schiene», sagt Planzer­Sprecher 
Jan Pfenninger. «Im Strassentransport 
 haben wir kürzlich in neue Elektrolast­
wagen investiert, welche ab 2022 durch 
Schweizer Städte rollen.» Das sei span­
nend, jedoch noch nicht die grosse Masse. 
«Bei Elektro hat das Kosten­Nutzen­Ver­
hältnis noch grosses Potenzial und die 
nachhaltige Energieversorgung ist noch 
nicht wirklich gelöst», so Pfenninger. «Bei 
schweren Lastwagen sehen wir die Zukunft 
nicht in Elektro, sondern bei Antrieben mit 
Bio­ oder synthetischen Treibstoffen.»

Urbane Logistik (IF.04): Neue nachhaltige Lösungen werden benötigt, um die Versorgung und Entsorgung von Gütern in urbanen Räumen sicherzustellen.

KE
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Bei der Post sind heute 
bereits 46 Prozent aller 

Fahrzeuge mit alternativen 
Antrieben unterwegs.

«Für einen nachhaltigen 
Güterverkehr in  

den Städten braucht  
es vermehrt  

Logistik-Hubs nahe  
dem Endverbraucher, 

damit Transporte besser  
gebündelt werden und 
das Verkehrswachstum 

gedämpft werden kann.»
Carmen Walker Späh 

Regierungsrätin Kanton Zürich
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Was kommt auf den Tisch – und woher und wie ?
Nahrungsmittelproduktion 
Die Weltbevölkerung wächst, 
das Klima verändert sich. Die 
Herausforderungen fordern 
neue Möglichkeiten.

YUKO TAKANO

Die Nahrungsmittelproduktion hat grös-
sere Auswirkungen auf die Umwelt, als 
man intuitiv denken würde. Nach Anga-
ben des Weltklimarats (IPCC) verursacht 
die Nahrungsmittelproduktion zwischen 
21 und 37 Prozent der weltweiten CO₂-
Emissionen. Darüber hinaus beansprucht 
sie 50 Prozent des bewohnbaren Lebens-
raums. Da die Weltbevölkerung gemäss 
Prognosen im Jahr 2100 die 10-Milliarden-
Marke knackt, wird die Frage, woher die 
Nahrungsmittel kommen und wie sie her-
gestellt werden, immer dringender.

Die Nachhaltigkeit von Nahrungsmit-
teln birgt Chancen und Herausforderun-
gen. In den Industrieländern wandelt sich 
das Kaufverhalten. Die Verbraucher ach-
ten beim Einkauf immer mehr auf die Her-
kunft und die Umweltauswirkungen der 
Lebensmittel. Trends wie Clean Labelling 
– Etiketten mit sehr detaillierten Hin-
weisen zu den Lebensmitteln – und um-
weltfreundliche Proteine auf Pflanzenba-
sis erfreuen sich daher immer grösserer 
Beliebtheit. Alles in allem ergeben sich 
 daraus spannende Chancen für Anlege-
rinnen und Anleger, die in diese Trends in 
der Nahrungsmittelproduktion investie-
ren möchten. Wichtig ist, die innovativen 
Unternehmen zu identifizieren.

Anbauflächen gingen drastisch zurück
Durch den Klimawandel, die Knapp-

heit von Trinkwasserreserven und land-
wirtschaftlich nutzbaren Flächen ver-
schärft sich die ohnehin bereits ange-

spannte Situation. Die weltweite Land-
wirtschaftsfläche ist in den vergangenen 
sechzig Jahren drastisch zurückgegangen. 
Der Rückgang gegenüber dem Jahr 1961 
beläuft sich auf 48 Prozent. Diese Abnah-
me hat sich in den letzten Jahren nur leicht 
verlangsamt, denn wegen der laufenden 
Urbanisierung werden Ackerflächen wei-
ter in Bauland umgewandelt.

Neue Technologien und Lösungen zur 
Steigerung der weltweiten Ernteerträge 
werden somit noch wichtiger. Zu den gut 
positionierten Unternehmen, die sich die-
ser Herausforderung stellen, zählen Her-
steller von landwirtschaftlichen Geräten 
und Technologien sowie Akteure aus  
den Bereichen Pflanzenschutz, Nährstoff-
management und Tiergesundheit.

Pflanzliche Proteine im Trend
Bei den Essgewohnheiten sind welt-

weit zwei markante Entwicklungen er-
kennbar. In den Entwicklungsländern 

liegt der Schwerpunkt auf einer höheren 
Proteinaufnahme. Die aufstrebende Mit-
telklasse kann sich mittlerweile protein-
haltige Nahrungsmittel wie Fleisch leis-
ten. Im Gegensatz dazu legen Industrie-
länder Wert auf alternative, gesündere 
Nahrungsmittel mit längerer Haltbarkeit 
und geringeren Umweltauswirkungen.

Von dieser Entwicklung profitieren Un-
ternehmen, die «intelligente» Nahrungs-
produkte wie beispielsweise Mikrobiome, 
Präbiotika und Probiotika, Verarbeitungs-
technologien oder alternative Lebens-
mittel wie Fleisch und Milchprodukte auf 
Pflanzenbasis anbieten. Fleisch auf Pflan-
zenbasis wird immer beliebter.

Dabei sind Hersteller von pflanzlichen 
Lebensmittelprodukten wie Beyond Meat 
und Vitasoy nicht die einzigen Unterneh-
men, die interessante Investitionsmög-
lichkeiten in diesem Bereich bieten. Die 
höhere Nachfrage nach alternativen Pro-
teinen ist ein bedeutender Wachstums-

treiber für Zutaten- und Aromastoffher-
steller, deren Produkte wichtige Bestand-
teile der meisten Erzeugnisse auf Pflan-
zenbasis sind. Ausserdem können diese 
Unternehmen in den kommenden Jahren 
langfristig auf neue Märkte in Asien und 
Südamerika setzen.

Heute wird online eingekauft
Von China über Europa bis in die USA 

lassen sich Konsumenten Lebensmittel 
oder vollständige Menus mit ein paar ein-
fachen Klicks nach Hause liefern. China ist 
für diesen Bereich besonders interessant. 
Die bevölkerungsreiche Volkswirtschaft 
birgt zusammen mit dem rasanten Zu-
wachs des Pro-Kopf-Einkommens grosses 
Wachstumspotenzial für diesen neuen, in-
novativen Vertriebsmarkt.

Yuko Takano, Co-Managerin, BNY Mellon Future 
Food Fund, Newton, BNY Mellon Investment 
 Management, Zürich.

Nachholbedarf bei Lebensmitteln
Agrarrohstoffe Einige grosse 
Schweizer Unternehmen  
basieren auf Agrarrohstoffen, 
die in fernen Ländern  
produziert werden.

MATTHIAS NIKLOWITZ

A grarrohstoffe bilden die 
Grundlage für das mensch-
liche Leben. Gleichzeitig ge-
fährden Agrarrohstoffe auch 
die Lebensgrundlagen für 

das menschliche Leben: Dieser Rohstoff-
sektor ist für 8,5 Prozent der weltweiten 
Treibhausgasemissionen und für 72 Pro-
zent des Süsswasserverbrauchs verant-
wortlich. Weitere belastende Faktoren sind 
der Landverbrauch, die Gefährdung der 
Biodiversität durch Übernutzung und die 
Abholzung von Wäldern. Und der Agrar-
sektor ist anfällig für weitere Probleme wie 
Kinderarbeit, Zwangsarbeit sowie Gesund-
heits- und Gleichberechtigungsthemen.

Gemäss den Daten der Weltbank und 
der UN-Landwirtschaftsorganisation FAO 
belasten die Agrarrohstoffe die Umwelt 
ganz unterschiedlich: Kakao- und Palmöl-
anbau geht mit hohen Treibhausgasbelas-
tungen einher, Palmöl reduziert zudem 
die Biodiversität. Beim Reisanbau sind der 
hohe Wasserverbrauch und die Einhal-
tung der Menschenrechte die wichtigsten 
Themen. Bei Kaffee, Sojabohnen und Zu-
cker stehen wiederum Menschenrechte – 
und Wasserverbrauch – im Mittelpunkt. 
Und diese Rohstoffe bilden die Grundlage 
für einige sehr bekannte Schweizer Fir-

men wie Nestlé, Lindt & Sprüngli sowie 
Barry Callebaut: Kakao bildet für alle drei 
einen wichtigen und für Lindt & Sprüngli 
sowie für Barry Callebaut den heraus-
ragend wichtigsten Rohstoff. Das Gleiche 
gilt für Zucker, Sojabohnen und – hier ist 
Nestlé exponiert – Palmöl. 

Klimaziele im Visier 
Natürlich haben diese Unternehmen 

Nachhaltigkeitsziele formuliert. «Unsere 
Agraragenda bildet ein Kernelement un-
serer Klimastrategie», heisst es von einem 
Nestlé-Sprecher. «In Zusammenarbeit mit 
unseren Farmern und Lieferanten haben 
wir Initiativen zum Schutz der Ökosys-
teme implementiert, welche die Biodiver-
sität erhöhen, die Abholzung stoppen und 
die Emissionen reduzieren sollen.» Nestlé 
gibt laut eigenen Angaben jährlich 1,2 Mil-

liarden Franken aus, um die 2050er- 
Klimaziele zu erreichen. Ein Fünftel der 
Agrarrohstoffe soll bis 2025 mit regenera-
tiven Anbaumethoden gewonnen werden, 
bis 2030 bereits 50 Prozent. 

Ambitiös ist man bei Barry Callebaut, 
dem Industrieschokoladehersteller, der 
weltweit unzählige Confiserien und Fabri-
ken mit dem süssen Stoff beliefert. «Der 
Start des Forever-Chocolate-Plans im Jahr 
2016 war unser Ausgangspunkt, um nach-
haltig produzierte Schokolade bis 2025 zur 

Norm zu machen», sagt Barry-Callebaut-
Sprecher Frank Keidel. «Dieser Plan ist 
unser Bekenntnis, um die mehr als 500 000 
Kakaofarmer, die uns beliefern, von Armut 
und Kinderarbeit zu befreien.» 

«Wir konzentrieren uns vor allem auf 
Kakao, Kakaobohnen, Haselnüsse, Soja, 
Palmöl und Eier», sagt eine Sprecherin von 
Lindt & Sprüngli. «Unser grösster Fokus in 
der Beschaffung von nachhaltigen Roh-
stoffen ist momentan die Beschaffung von 
100 Prozent des Kakaos über Nachhaltig-
keitsprogramme. 100 Prozent der Kakao-
bohnen sind seit 2020 bereits abgedeckt.» 

Lücken bei Wasser
Die Sprecherinnen und Sprecher der 

drei Unternehmen verweisen auf die zahl-
reichen Fortschritte, die in den vergange-
nen Monaten und Jahren erzielt worden 

sind. Verbesserungsbedarf gibt es den-
noch: Gemäss einem für die «Handels-
zeitung» vorgenommenen Vergleich des 
Analyseunternehmens Datahouse schnei-
det Lindt & Sprüngli bei den Nachhaltig-
keitsratings von MSCI, Standard & Poor’s 
und Sustainalytics/Morningstar schwach 
ab: Es ist eines der wenigen Schweizer Un-
ternehmen, bei denen sich diese Rating-
agenturen ziemlich einig sind. Uneinig 
sind sich die Bewerter bei Nestlé: MSCI 
und Standard & Poor’s vergeben ordent-
liche Noten, Sustainalytics stuft Nestlé 
ähnlich schwach ein wie Lindt & Sprüngli. 
Barry Callebaut hingegen schneidet bei 
MSCI und Sustainalytics gut ab, Standard 
& Poor’s macht keine Bewertung für die-
ses Unternehmen. 

Laut den Analysten von Morgan Stan-
ley gibt es beträchtliche Unterschiede bei 
den Nachhaltigkeits- und Umweltinitia-
tiven der grossen Lebensmittelhersteller. 
Bei Sojabohnen haben sich Zertifizierun-
gen durch eine Stelle (hier: Proterra) 
durchgesetzt. Bei Kakao organisieren sich 
die einzelnen Unternehmen weitgehend 
selbstständig, was wiederum die Ver-
gleichbarkeit der einzelnen Nachhaltig-
keitsprogramme und der Fortschritte bei 
diesen Programmen erschwert. Barry Cal-
lebaut will sich laut eigenem Bekunden 
für Standards engagieren. bei Lindt & 
Sprüngli setzt man auf Partnerschaften 
und Mitgliedschaften in Organisationen, 
um die Ziele zu erreichen. 

Transparenz fehlt noch beim Zucker- 
und Reisanbau sowie generell beim Was-
serverbrauch von Agrarrohstoffen. Denn 
ohne Wasser gibt es weder Landwirtschaft 
noch menschliches Leben.

Die Ergebnisse von 
Nachhaltigkeitsrankings  
zeigen, welche Hersteller 

noch Luft nach oben haben.

AQUAKULTUREN

Belastungen für die Umwelt
Import In der Schweiz wird mit 9 Kilo-
gramm Fisch pro Jahr etwas weniger 
als die Hälfte des weltweiten Durch-
schnitts konsumiert. Lediglich 2,4 Pro-
zent davon kommt aus einheimischen 
Gewässern. Was als Eglifilet auf den 
Tisch kommt, wird deshalb meistens 
importiert – selbst wenn das Fisch-
restaurant direkt an einem See liegt. 

Lachs Beliebtester Fisch in der Schweiz 
ist der Lachs. Alleine aus Norwegen, 
dem wichtigsten Importland, kommen 

1,2 Millionen Tonnen jährlich. Die Produk-
tion in Norwegen (und weiteren wichti-
gen Ländern) erfolgt in Aquakulturen. 
Diese gelten als sehr wichtiges Element, 
um die weltweit steigende Nachfrage 
nach Fisch zu decken – inzwischen 
kommt mehr als die Hälfte der globalen 
Produktion aus solchen Anlagen.

Umweltrisiken Gemäss Schätzungen 
der FAO geht die Produktion in Aqua-
kulturen mit beträchtlichen Treibhaus-
gasemissionen einher. Hinzu kommt ein 

hoher Wasserverbrauch, das Problem 
von entkommenden Zuchtfischen sowie 
Krankheiten unter den Fischen, was wie-
derum die sehr intensive Verabreichung 
von Antibiotika erfordert. Grosse Produ-
zenten wie Sal Mar und Leroy Seafood 
arbeiten deshalb an der Optimierung 
der Fütterung, speziellen Waschanlagen, 
um die Fische zu entlausen, und an gen-
technisch veränderten Fischen, die auf 
bestimmte Krankheiten, die bei der Mas-
senhaltung in Aquakulturen entstehen 
können, nicht (mehr) reagieren. (mn)

CO2-neutrale Lebensmittelketten (IF.02): Fundierte Grundlagen und innovatives Vorgehen können im Nahrungsmittelbereich helfen, eine Verbesserung für das Klima zu erzielen.
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Absicht ist gut,  
Wirkung ist besser
Impact Investing Trotz einigen Herausforderungen boomt die Kategorie  
nachhaltiger Finanzanlagen.
MATTHIAS NIKLOWITZ

D ie Berichterstatter von 
Bloomberg stellten Ende 
Juli 2021 fest: «Pensions-
fonds reden sich grün, in-
vestieren aber dreckig.» Sie 

hatten auf der Basis der grossen internen 
Datenbestände kalkuliert, ob und wie 
nachhaltig die grössten zehn US-Pen-
sionskassen ihre Gelder anlegen. Ergeb-
nis: Rund 9 Prozent der Investitionssum-
me, rund 40 Milliarden Dollar, lagen bis 
vor kurzem noch in den Aktien von Rohöl-
förderern und grossen, nicht als nachhal-
tig geltenden Retailketten. 

Nicht nur bei Pensionskassen, auch bei 
ESG-Fonds bestehen Herausforderungen: 
Mitte März beklagte der ehemalige Zu-
ständige für Nachhaltigkeitsthemen bei 
Blackrock, dass das ganze ESG-Anlage-
thema nur «wenig mehr als einen Marke-
ting-Hype, PR-Verdrehungen und nicht 
ein lösbare Versprechungen» darstellt. 
Blackrock widersprach umgehend. 

Mehrere Schritte zur Umsetzung
Hier setzt Impact Investing an: Diese 

von der Rockefeller-Stiftung 2007 so-
genannte Form der Geldanlagen hat das 
Ziel, finanzielle Rendite und gesellschaft-

liche Wirkung zu vereinen. Das Interesse 
von Fondsmanagern, Vermögensverwal-
tern und institutionellen Investoren für 
das Thema ist beträchtlich: «‹Nachhaltige 
Anlagen› ist ein Oberbegriff, der sämtliche 
Anlagen umfasst, die Umwelt-, Sozial- 
und Governance-Kriterien in den Anlage-
prozess einbeziehen. Auch Impact Invest-
ments sind also eine Form von nachhal-
tigen Anlagen», sagt Sabine Döbeli, CEO 
von Swiss Sustainable Finance (SSF), 
 einer Organisation, welche die Positionie-
rung der Schweiz als globalen Markt für 
nachhaltige Finanzen stärken möchte.

Das Thema gewinnt gemäss SSF an Be-
deutung: Auf Impact Investing selber ent-
fallen (Stand Ende 2020) erst 6 Prozent der 
nachhaltig angelegten Gelder. Aber das 
Wachstum lag gegenüber dem Vorjahr bei 
70 Prozent und war damit weitaus stärker 
als das bei anderen Kategorien nachhal-
tiger Finanzanlagen. 

Die Credit Suisse beschreibt die Wir-
kungsweise von Impact Investing über 
den Zusatznutzen, den Anleger bei einem 
Unternehmen durch ihre Investitionen 
entfalten, der sich nicht einstellen würde, 
wenn Anleger nicht investieren. Hier ste-
hen Firmen im Vordergrund, bei denen 
Produkte und Dienstleistungen einen po-
sitiven Nutzen entfalten. Die Abgrenzung 

zu ESG-Anlagen liegt bei der raschen un-
mittelbaren konkreten Wirkung. ESG-An-
lagen arbeiten mit teilweise abstrakten 
Grenzwerten, Übergangsfristen und 
langfristigen Zielen auf der Ebene von 
Produktion und Prozessen von Unter-
nehmen.

Oft zu klein für Grossinvestoren
In der Praxis sind diese Abgrenzungen 

oft nicht vorzunehmen. Gemäss Credit 
Suisse funktionieren Impact- und ESG-
Strategien kumulativ: Anleger fangen da-
mit an, dass sie bestimmte Branchen und 
Firmen aus ihren Anlageuniversen aus-
schliessen. Dann entwickeln sich aus-
gefeiltere Strategien für ihre Investitionen. 
Impact Investments bilden dann den 
nächstfolgenden Schritt. 

Viele Debatten finden auf der Ebene 
einzelner Unternehmen und Branchen 
statt. Alleine die Frage, ob eine Firma 
nachhaltig arbeitet, nach welchen Krite-
rien das gemessen werden soll und wie 
diese Messungen überprüft werden, um 
dann zu erwägen, die Aktien dieser Firma 
in das Portfolio aufzunehmen.

Noch schwieriger sind gemäss den 
 Experten der Privatbank J. Safra Sarasin 
Fragen zu handhaben, die ganze Bran-
chen betreffen. Ist beispielsweise der 

Schutz von Pflanzen durch chemische 
Substanzen ein legitimes Mittel der Effi-
zienzsteigerung oder ein Killer für die 
 Biodiversität? 

«Die Herausforderung besteht darin, 
die Wirkung eines Investors messbar zu 
machen», sagt Döbeli. «Zum einen ist es 
nicht einfach, geeignete Kennzahlen zu 

definieren und entsprechende Daten zu 
erheben. Zum anderen kann nicht jede 
positive Wirkung eines Unternehmens 
dem Investor zugerechnet werden.» 
Handle es sich nur um eine Investition am 
Sekundärmarkt (Kauf einer Aktie, einer 
Obligation), sei der Beitrag des Investors 
beschränkt, so Döbeli. «Werden hingegen 

Nachhaltig finanzieren und investieren (IF.05): Die Finanzwirtschaft kann eine nachhaltige Realwirtschaft gezielt fördern.

«Um CO₂-Neutralität zu 
erreichen, müssen wir 

alle unseren Hauptfokus 
auf die Wertschöpfungs-

ketten richten, wo das 
grösste Potenzial für  

CO₂-Reduktionen  
besteht.»

Thomas Paroubek 
Leiter Direktion 

Nachhaltigkeit & Qualität Migros

ANZEIGE

Die Schellenberg Gruppe entwickelt und fertigt
seit über 60 Jahren «Made in Switzerland» und ist
stolz darauf, die Schweizer Drucklandschaft rich-
tungsweisend und erfolgreich mitzugestalten. Das
Familienunternehmen in der 3. Generation ist ein
360°-Printmediendienstleister. Unsere Standorte
sind in allen Regionen der Schweiz verteilt und
an denen setzen sich die über 250 Mitarbeitenden
der Gruppe jeden Tag dafür ein, optimal auf die
Wünsche der Kunden einzugehen.

Die Firma setzt sich seit vielen Jahren für ein nachhaltiges
Umweltmanagement ein und ist nach ISO 14001 zertifiziert.
Umweltschonende Produktions- und Entsorgungsprozesse, die
nachhaltige Bewirtschaftung der eigenen Infrastruktur und der
sorgfältige Umgang mit Ressourcen sind Teil der strategischen
Ausrichtung und werden im Tagesgeschäft gelebt. Zahlreiche
Produkte vereinen die Wünsche unserer Kunden nach höchster
Qualität und nach Nachhaltigkeit. So besteht etwa unser
wasserfester Karton aus zwei biologisch abbaubaren Frisch-
faser-Aussenschichten mit Recyclingkern. Viele Druckpro-
dukte werden auch aus Altholz gefertigt. Die Ressource Holz
ist durch ihre Nachhaltigkeit und universelle Einsetzbarkeit
prädestiniert, als unverkennbarer Blickfang eingesetzt zu
werden. Immer wieder kommt auch modernes, in zahlreichen
Weissgraden vorhandenes Recyclingpapier zur Anwendung.
Die Schellenberg Gruppe bietet zudem ein Produkt an, das so
anderswo in der Schweiz nicht zu finden ist: Kundenkarten aus
Holz, Karton oder aus rezykliertem PET. Die im komfortablen
Kreditkartenformat gehaltenen Karten sind innovativ und
werden nachhaltig und emissionsarm gefertigt.

Bereits seit mehreren Jahren ist die Schellenberg Gruppe
Silberpartner des Swiss Green Economy Symposiums. Wir
freuen uns, dass wir uns gemeinsam für die Umwelt einsetzen
können und danken dem Swiss Green Economy Symposium
herzlich für die gute Zusammenarbeit.

Innovation
Erweitern Sie Ihren Horizont und tauchen

Sie ein in neue, moderne Welten.
Wir bieten umfassende und individuell

ausgerichtete Systemlösungen für
komplexe Leistungsansprüche.

Tradition
Wir setzen Ideen flexibel und effizient um.

Printmedien, die Aufmerksamkeit
erzeugen — vom Unikat bis zur Grossauflage.

Einzigartigkeit
Neues entwickeln und vorantreiben bringt uns

weiter — und oft einen Schritt voraus.
Personalisierte Drucksachen und Karten für

jeden Anwendungsbereich, exakt auf Ihre
Bedürfnisse abgestimmt.

Vielseitigkeit
Die Möglichkeiten der Umsetzungen sind fast
grenzenlos. Wir setzen Ihre Werbebotschaft

optimal in Szene — sowohl Indoor als auch Outdoor.

Wir sehen Ihren Vorteil
in unseren Kompetenzen.

«Geht nicht,
gibt’s nicht»
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Nachhaltig finanzieren und investieren (IF.05): Die Finanzwirtschaft kann eine nachhaltige Realwirtschaft gezielt fördern.
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Zielgerichtet und gut adaptiert 
«Net Zero» erreichen
Europa Viele Volkswirtschaften 
bekennen sich zu Netto-null-
Emissionszielen. Investoren tun 
gut daran, Strategien zur 
 Dekarbonisierung anzugehen.

SAHIL MAHTANI

Der Weg zu «Net Zero» erfordert einen 
drastischen wirtschaftlichen Wandel. Wie 
so oft ist das für einige Unternehmen eine 
Chance, für andere ein existenzielles Pro-
blem. Für Investoren ist es nicht leicht, die 
Gewinner und Verlierer dieser Entwick-
lung bereits heute zu erkennen – auch weil 
grosse Volkswirtschaften unterschiedliche 
Wege zur Kohlenstoffneutralität gehen. 
Entsprechend unterschiedlich sind die 
potenziellen Auswirkungen auf die einzel-
nen Branchen und Unternehmen.

Verglichen mit anderen Wirtschafts-
räumen hat Europa einen der detaillier-
testen und klarsten Pläne zur Erreichung 
der Netto-null-Emissionsziele formuliert. 
Das hilft Anlegerinnen und Anlegern 
nachzuvollziehen, wie sich die europäi-
sche Wirtschaft verändern wird. Einige 
 Aspekte sind besonders zu beachten.

Überschuss wird zu Wasserstoff
Zur Senkung des Kohlenstoffausstos-

ses setzt die europäische Strategie auf die 
umfassende Nutzung erneuerbarer Ener-
gien sowie auf die Elektrifizierung. Das 
 signalisiert ein erhebliches Wachstums-

potenzial für Unternehmen in den Berei-
chen Windkraft und Solarenergie sowie 
für die Hersteller von Elektrofahrzeugen. 
Hinzu kommen Unternehmen entlang 
 deren Wertschöpfungsketten – das reicht 
von Komponentenherstellern bis hin zu 
Softwareentwicklern.

Das Problem der schwankenden Ver-
fügbarkeit von Strom aus Wind- und Son-
nenenergie wird mittlerweile in Angriff 
genommen. Stichworte sind Batterie-
speicher und Wasserstoff. Der kann gratis 
 erzeugt werden, wenn alternative Energie-
quellen nicht speicherbare Überschuss-
kapazitäten liefern.

Noch viele Fragezeichen
Drei weitere Punkte sind entscheidend, 

um das «Net Zero»-Ziel in Europa zu errei-
chen. Erstens geht es um die Senkung der 
Energienachfrage. Dafür werden starke 
Anreize zur Erhöhung der Energieeffi-
zienz gesetzt. Die Effizienz soll im Ver-
gleich zum letzten Jahrzehnt um das 
Zehnfache steigen. Das bietet Wachs-
tumschancen für Unternehmen, die in 
den Bereichen Gebäudetechnik, Energie-
effizienz, Verkehrsflussmanagement und 
vielen mehr tätig sind.

Zweitens geht es darum, den CO₂-
Ausstoss zu verringern, wenn möglich 
 sogar aus der Atmosphäre zu filtern. CO₂-
Rückgewinnung ist in fast allen Netto-
null-Emissionsszenarien enthalten. Es 
 besteht jedoch Unsicherheit darüber, wie 
– und in welchem Umfang – das möglich 
sein wird.

Drittens müssen im Privatverkehr und 
im Transportwesen andere Wege gegan-
gen werden, als das heute der Fall ist. Bei 
Personenwagen und leichten Nutzfahr-
zeugen bewegt sich Europa in Richtung 
Elektrifizierung. Bei schweren LKW sollen 
es künftig elektrische und wasserstoff-
basierte Antriebe sein. Die Luftfahrt dürfte 
auf eine Mischung aus E-Liquids, flüssi-
gen Biokraftstoffen und Düsentreibstoffen 
setzen.

Andere Wirtschaftsräume schlagen an-
dere Wege Richtung Kohlenstoffneutrali-
tät ein als Europa. Vieles deutet darauf hin, 
dass China viel eher auf Effizienzsteige-
rungen setzen wird als Europa und die 
USA – das ergibt Sinn, sind in China doch 
viel grössere Effizienzgewinne möglich. 
Mithilfe von mehr Atomkraft will China 
das Problem der schwankenden Verfüg-
barkeit bei erneuerbaren Energien lösen. 
Die USA werden sich wahrscheinlich auf 
die Kohlenstoffabscheidung konzentrie-
ren und auf die Gewinnung von Wasser-
stoff und Erdgas setzen.

Wir befinden uns erst am Beginn des 
Weges Richtung «Net Zero». Für Anlege-
rinnen und Anleger ist es daher besonders 
wichtig, die politische Agenda zu verfol-
gen. Denn sie entscheidet, welche Bran-
chen und Unternehmen in den kommen-
den Jahren zu den Gewinnern zählen und 
welche Firmen und Branchen im Schatten 
stehen werden.

Sahil Mahtani, Investmentstratege, Ninety One, 
 London.

neue Aktivitäten finanziert, etwa im Rah-
men einer Kapitalerhöhung, so hat der In-
vestor einen klaren Beitrag dazu geleistet, 
dass ein Unternehmen beispielsweise 
umweltfreundliche Technologien her-
stellt oder mit seinen Produkten einen so-
zialen Nutzen stiftet.» Bei klassischen Im-
pact Investments in Privatmärkten ist laut 

Döbeli die Suche nach geeigneten Firmen 
und Projekten eine grosse Herausforde-
rung. «Manche Firmen haben gute Pro-
dukte, sind aber zu klein für entsprechen-
de Fonds. Investi tionen in solche Firmen 
sind damit oft zu risikoreich, als dass sie 
für durchschnitt liche Investoren infrage 
kämen.»

«Nachhaltige Energie-  
und Klimalösungen für alle 

werden die zukünftige  
Lebensqualität  

entscheidend bestimmen,  
wofür innovative 

 Ansätze nötig sind,  
an denen wir an der Empa 

forschen.»
Prof. Gian-Luca Bona  

Direktor Empa

ANZEIGE

Innovationen für Nachhaltigkeit aus der Schweiz.
Mit grosser globaler Auswirkung.

sustainability.oerlikon.com

Unsere Beschichtungslösungen
für Flugzeugtriebwerke, sparen
in der globalen Luftfahrt jährlich
25 Mio. t CO2. Das entspricht der
CO2 Emission von ca. 80% aller
Schweizer Haushalte*.
*Vergleichsquelle: BAFU

Wir investieren
kontinuierlich in innovative
Nachhaltigkeitslösungen.
Helfen Sie mit?



9. swiss green economy symposium 25

12.08.2021	
Handelszeitung

32 | Green Economy  | 33

Eiswürfel und Holzscheite
Portfolios Es führt kein Weg an der Dekarbonisierung vorbei – uns läuft langsam die Zeit davon.

Die Green Econ omy wird immer blauer
Blue Economy Wenn es um die Erfüllung der Klimaziele geht,    steht oft die Green Economy im Zentrum der Diskussion. Doch das Blickfeld der Öffentlichkeit und der Investorinnen und Investoren ändert sich.

Herausforderung en für das grüne Label
Green-Bond-Markt Das steigende Emissionsvolumen von   ESG-Anleihen hat verantwortungsbewusstes Investieren in den Fokus gerückt.

THOMAS HÖHNE-SPARBORTH

Der Übergang zu einer Welt-
wirtschaft mit Netto-null-
Emissionen von Treibhaus-
gasen ist die entscheidende 
Herausforderung unserer 

Zeit. Derzeit liegt unser CO₂-Ausstoss bei 
52 Gigatonnen (Stand 2019), ohne die 
 zusätzlichen Emissionen im Zusammen-
hang mit den Änderungen der Landnut-
zung zu berücksichtigen. Bei den derzei-
tigen Emissionswerten haben wir noch 
 weniger als zehn Jahre unseres Kohlen-
dioxid-Budgets zur Verfügung, bevor wir 
die Grenze einer globalen Erwärmung von 
1,5 Grad Celsius bis zum Ende des Jahr-
hunderts erreichen.

Die Bemühungen von staatlicher Seite 
zur Bekämpfung des Klimawandels sind 
global breit gefächert und beschleunigen 
sich: Mehr als 125 Länder haben sich zu 
Netto-null-Zielen verpflichtet. Die USA 
sind in das Pariser Abkommen zurückge-
kehrt, und es ist davon auszugehen, dass 
die COP26-Konferenz im November den 
Bemühungen nochmals einen kräftigen 
Schub verleihen wird.

Der Übergang zur klimaneutralen 
Wirtschaft wird aber auch durch starke 
Marktkräfte vorangetrieben. Sinkende 
Technologiekosten ermöglichen mehr 
Unternehmen die Dekarbonisierung – 
und erhöhen das Reputationsrisiko für 

diejenigen, die nicht schnell genug um-
steigen: Wenn sauberer billiger wird, 
 werden die Verbraucherinnen und Ver-
braucher ihre Präferenzen verlagern.

Unzureichende Investment-Ansätze
Anlegerinnen und Anleger können sich 

nicht allein auf technologische Fortschrit-
te und politische Entscheidungsträger 
verlassen. Sie müssen die Initiative ergrei-
fen, indem sie das Thema Dekarbonisie-
rung in ihre Kapitalallokation einbezie-
hen. Die meisten der derzeitigen Ansätze 
greifen allerdings zu kurz:
• Viele auf niedrige Emissionen setzende 
Anlagestrategien verringern die Diversi-
fizierung, erhöhen das Konzentrations-
risiko und verkennen, dass gerade in den 
 klimarelevanten Sektoren mit höheren 
Emissionen einige der vielversprechends-
ten Vorreiter des Wandels zu finden sind.
• CO₂-Ausgleichsmechanismen treiben 
weder die Dekarbonisierung im Betrieb 
der Unternehmen voran noch reduzieren 
sie Übergangsrisiken, geschweige denn 
bieten sie einen tragfähigen Weg für die 
Dekarbonisierung insgesamt.
• Vor allem aber verlassen sich die meisten 
Anlegerinnen und Anleger nach wie vor 
auf rückwärtsgerichtete Metriken, die sich 
nur auf die Emissionen eines Unterneh-
mens heute oder in der Vergangenheit 
konzentrieren. Solche Kennzahlen geben 
zwar Aufschluss über das Ausmass des 

 Engagements eines Unternehmens, sagen 
aber wenig über seine Umstellungsstrate-
gie und seine Zukunftsfähigkeit aus.

Um die Wirtschaft zu dekarbonisieren 
und gleichzeitig das Risiko in den Portfo-
lios der Anlegerinnen und Anleger zu ver-
ringern, sind fortschrittlichere, zukunfts-
orientierte Ansätze erforderlich, die realen 
Reduktionen in der Wirtschaft Vorrang 
einräumen. Investitionen in Unterneh-
men, die einen raschen Übergang vollzie-
hen, verringern das Übergangsrisiko und 
eröffnen wirtschaftliche Chancen, sorgen 
aber auch für Diversifizierung und tragen 
dazu bei, den Klimaschutz in der Wirt-
schaft insgesamt zu beschleunigen.

Eiswürfel und brennende Holzscheite
In diesem Zusammenhang ist es wich-

tig, die kohlenstoffintensiven Branchen, 
die am relevantesten für das Klima sind, 
nicht einfach zu ignorieren, da sie häufig 
wichtige Standbeine unserer Wirtschaft 
sind. Darunter fallen Sektoren wie Land-
wirtschaft, Zement, Stahl, Chemie, Ener-
gie, Werkstoffe, Bau und Transport, die 
heute hohe Emissionen verursachen, aber 
auch in der kohlenstoffarmen Wirtschaft 
der Zukunft unverzichtbar bleiben.

Anstatt diese Sektoren zu meiden, 
könnten wir die Unternehmen dieser 
 Sektoren in zwei Kategorien einteilen. 
«Brennende Holzscheite» sind die Unter-
nehmen, die nicht nur hohe Emissionen 

verursachen, sondern auch kaum Mass-
nahmen zur Verringerung ihrer Emis-
sionen ergreifen. Solche Unternehmen 
stehen in Flammen, tragen am stärksten 
zum Klimawandel bei und sind auch den 
grössten Übergangsrisiken ausgesetzt.

Im Gegensatz dazu gehören zu den 
«Eiswürfeln» diejenigen Unternehmen, 
die glaubwürdige Übergangsstrategien 
einführen. Indem sie Lösungen anbieten, 
tragen sie zur Verringerung der Emissio-
nen und zur Beruhigung der Wirtschaft 
bei. Dies schützt sie nicht nur vor CO₂- 
Risiken, sondern kann ihnen auch neue 
wirtschaftliche Vorteile verschaffen.

Anlegerinnen und Anleger müssen 
sich der Risiken dieses Übergangs zu einer 
Netto-null-Wirtschaft bewusst sein – aber 
auch der damit verbundenen Billionen-
Dollar-Chancen. Unternehmen, die nicht 
ausreichend auf den Übergang vorbereitet 
sind, werden mit wachsenden Risiken 
konfrontiert. Anderseits werden diejeni-
gen, die sich auf einem tragfähigen Weg 
zur Klimaneutralität befinden, im Ver-
gleich zu ihren Konkurrenten von wirt-
schaftlichen Chancen, Bewertungsauf-
schlägen sowie möglicherweise auch von 
besseren Konditionen beim Zugang zu 
 Finanzierungen profitieren.

Thomas Höhne-Sparborth, Senior Sustainability 
Analyst, Lombard Odier Investment Managers, 
 Zürich.

ISABELLE JUILLARD THOMPSEN

D er Ozean ist die siebtgrösste 
Volkswirtschaft der Welt. 
Die OECD schätzt, dass bei-
spielsweise die maritime 
Industrie mit den richtigen 

Investitionen in neue und alte Geschäfts-
felder ihre Umsätze bis 2030 verdoppeln 
kann.

Ökologisch hängt alles Leben auf der 
Erde vom Ozean ab. Mehr als die Hälfte 
des Sauerstoffs, den wir einatmen, stammt 
aus dem Meer und das wiederum absor-
biert 21 Prozent der CO₂-Emissionen des 
Planeten. Es gibt fünf Bereiche, die bei der 
Blue Economy eine Rolle spielen: Verkehr, 
Energie, Abfallwirtschaft, zukünftige Res-
sourcen und Nahrungsmittel.

80 Prozent des internationalen Han-
dels werden auf dem Seeweg transpor-
tiert, weil dies die einzige Möglichkeit 
oder der effizienteste (günstigste) Weg ist, 
einen Artikel von A nach B zu bringen. Er 
hat in vielen Zusammenhängen auch die 
niedrigsten CO₂-Emissionen pro Artikel 
(etwa Vergleiche von Lebensmitteltrans-
porten per Flugzeug, Bahn, Lkw und 
Schiff ). Trotzdem belastet die Schifffahrt 
die Luft in Form von Feinstaub-, Schwefel- 
und Treibhausgasemissionen und das 
Meer in Form von Öl-, Abwasser- und an-
deren Emissionen. Niemand beschreibt 
die Schifffahrt heute als nachhaltiges 
Transportmittel. Es gibt derzeit drei 
Hauptstrategien zur Förderung eines 
nachhaltigen Seeverkehrs: Effizienz, 
Substitution und Reduzierung.

MATT LAWTON

E in besonderer Wachstums-
treiber bei den ESG-Anlei-
hen waren Green Bonds, die 
an umweltbezogene Projekte 
geknüpft sind. Die Entwick-

lung dieses Marktes eröffnete nicht nur 
den  Zugang zu stark nachgefragten Um-
weltprojekten, sondern auch neue Ren-
ditequellen für Assetmanager.

Eine leider komplexe Angelegenheit
Der Anstieg von Green-Bond-Emissio-

nen kommt zu einer Zeit, in der die Nach-
frage nach ESG-Anleihen praktisch uferlos 
ist. Doch die wachsende Popularität des 
Segments täuscht über einige Herausfor-
derungen hinweg. Anlegern fällt es mitun-
ter schwer, die Komplexität grüner Anlei-
hen in allen Facetten zu erfassen. So fehlen 
dem Markt etwa durchsetzbare, konkrete 
Standards bei den Bezeichnungen und 
beim Reporting. Und das breite Spektrum 
dessen, was als «grün» gilt, macht das Gan-
ze anfällig für Greenwashing.

Ein weiteres Problem ist die Tatsache, 
dass grüne Anleihen an bestimmte Projek-
te und nicht an einzelne Unternehmen ge-
knüpft sind. Das mag auf den ersten Blick 

unwesentlich erscheinen, könnte aber zu 
Widersprüchen zwischen dem klima-
freundlichen Angebot eines Unterneh-
mens und seinen Geschäftspraktiken im 
Gesamten führen. Es kann zum Beispiel 
attraktiv erscheinen, ein Projekt zur Ver-
ringerung der Kohlenstoffemissionen 
über Green Bonds zu finanzieren. Doch 
welchen Wert hätte das, wenn das emittie-
rende Unternehmen als Ganzes gleichzei-
tig einen weiteren Anstieg der Emissionen 
verzeichnet?

Mitunter gehen Anlegerinnen und An-
leger ausserdem zusätzliche Risiken ein, 
indem sie Green Bonds nicht sorgfältig 
prüfen. Vor allem müssen sie abwägen, ob 
sie bereit sind, die oft zusätzliche Prämie 
(Greenium) im Vergleich zu klassischen 
Anleihen zu zahlen, obwohl die beiden 
Varianten eines Emittenten strukturell das 
gleiche Risiko aufweisen. Ein solches 
Greenium besteht insbesondere am US-
Markt, wo Green Bonds mit Laufzeiten 
von mehr als zehn Jahren durchschnittlich 
rund zehn Basispunkte teurer sind als ihre 
nicht grünen Pendants.

Blick über den Tellerrand
In Anbetracht dieser Herausforderun-

gen könnten Anlegerinnen und Anleger 
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Die Green Econ omy wird immer blauer
Blue Economy Wenn es um die Erfüllung der Klimaziele geht,    steht oft die Green Economy im Zentrum der Diskussion. Doch das Blickfeld der Öffentlichkeit und der Investorinnen und Investoren ändert sich.

Herausforderung en für das grüne Label
Green-Bond-Markt Das steigende Emissionsvolumen von   ESG-Anleihen hat verantwortungsbewusstes Investieren in den Fokus gerückt.

Geniale Smart-Cities-Projekte erfolgreich umsetzen (IF.08): Gemeinden und Städte müssen Lösungen entwickeln zu Natur, Energie und Klima, Technik und Governance, Co-Creation, Mobilitätslösungen und Partizipation. 
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durchaus verunsichert werden, was das 
grüne Label angeht. Wer an Green Bonds 
interessiert ist, sollte deshalb nicht nur auf 
das Etikett schauen, sondern sich intensiv 
mit dem Thema befassen und fundamen-
tale Analysen mit einem ganzheitlichen 
Denken kombinieren.

Vor diesem Hintergrund stellen wir vier 
konkrete Punkte heraus, die bei grünen 
Anleihen im Auge zu behalten sind:
• vorausschauend denken: Analysen des 
aktuellen ESG-Profils eines Unterneh-
mens sind nur die halbe Miete. Für eine 
fundierte Titelauswahl ist auch einzu-
schätzen, wie sich dieses Profil in der Zu-
kunft entwickeln dürfte.
• Rahmenwerk prüfen: Angesichts des 
Greenwashing-Risikos ist zu beurteilen, 
in welchem Mass das Rahmenwerk eines 
Emittenten mit den bestehenden Stan-
dards übereinstimmt. Daraus lässt sich 
ableiten, wie «grün» eine Anleihe wirk-
lich ist.
• am Ball bleiben: Kontinuierliches Moni-
toring und Reporting nach einer Emission 
gibt Hinweise darauf, ob das Unterneh-
men seine Verpflichtungen erfüllt. Analy-
sen zur Verwendung der Erlöse ermögli-
chen eine Einschätzung darüber, wie ernst 
man das Thema ESG wirklich nimmt.

• relativen Wert berücksichtigen: Neben 
dem grünen Fokus ist für Anleger auch  
die relative Bewertung gegenüber der 
 Vergleichsgruppe an Green Bonds ent-
scheidend, vor allem was das jeweilige 
Greenium angeht.

Fazit
Grüne Anleihen zur Finanzierung öko-

logischer Projekte haben das enorme 
Wachstum am Markt für ESG-Anleihen 
befeuert. Allerdings brachte dieses Wachs-
tum auch verschiedene Herausforderun-
gen zum Vorschein. Dazu zählen fehlende 
globale, einheitliche Standards, die Ge-
fahr von Greenwashing und die Entste-
hung zusätzlicher Bewertungsprämien. 
Für Anleger erfordern diese Faktoren eine 
noch grössere Sorgfalt bei der Selektion 
von Green Bonds.

Insgesamt kann man aber davon aus-
gehen, dass der Markt trotz allen Schwie-
rigkeiten langfristig diejenigen Emittenten 
belohnen wird, die ihre grünen Praktiken 
glaubwürdig, ambitioniert und konse-
quent verfolgen. Auch das sollten Anleger 
bei der Auswahl der Titel berücksichtigen.

Matt Lawton, Sector Portfolio Manager Fixed 
 Income, T. Rowe Price, Zürich/Baltimore.

Die Internationale Energieagentur 
(IEA) geht davon aus, dass das Potenzial 
für die gesamten globalen Ressourcen aus 
meeresbezogenen Energiequellen sechs-
mal höher ist als der derzeitige globale 
Verbrauch (17 000 Terawattstunden pro 
Jahr). Meeresenergie kann Wellenkraft, 
Gezeitenenergie, Energie aus Salzkraft-
werken und Wärme aus dem Meer um-
fassen, allerdings hat Offshore-Wind mo-
mentan das grösste Potenzial.

Offshore-Wind ist eine klimafreund-
liche Technologie und bis zum Jahr 2050 
werden erhebliche Investitionen in der 
Nordseeregion, den USA und China erwar-
tet. Es wird geschätzt, dass sich die Strom-
erzeugung aus Windkraft bis 2030 vervier-
fachen wird, und Offshore-Windkraft wird 
von den meisten als einer der wichtigsten 

Beiträge zum Erreichen der Klimaziele des 
Pariser Abkommens genannt. Die Wert-
schöpfungskette eines Offshore-Wind-
parks besteht aus vielen investierbaren 
 Akteuren: Turbinenhersteller (Vestas, DK; 
Siemens Gamesa, ES), Subunternehmer 
(TPI Composites, US), Seekabel (NKT, 
DK), Installation (Cadeler, DK; OHT, NO), 
Wartung (Integrated Wind Solutions, NO) 
und Eigentümer (Ørsted, DK).

Blue Carbon und maritimer Bergbau
Das Wissen über die Blue Economy hat 

in den letzten Jahren zugenommen, und 
Regierungen, Forscher und Investoren 
identifizieren ständig neue Geschäfts-
felder. In einem frühen Stadium einer sol-
chen Geschäftsentwicklung gibt es oft nur 
wenige börsennotierte Unternehmen, in 

die man investieren kann, aber die Inves-
titionsmöglichkeiten werden sukzessive 
erhöht. Zwei dieser Gebiete sind Blue Car-
bon und Bergbau auf dem Meeresboden.

Die Produktion von schnell wachsen-
dem Seetang in hochproduktiven Meeres-
gebieten kann Treibhausgasemissionen 
aus der Atmosphäre entfernen. Häufig be-
inhalten solche Lösungen einen Blauwald 
(zum Beispiel Seetang und Seegras) und/
oder Algen. Wenn so das Meer zur Kohlen-

stoffabscheidung verwendet wird, bezeich-
net man es oft als blauen Kohlenstoff (Blue 
Carbon). Einige der Unternehmen auf die-
sem Gebiet sind Ocean Geo-Loop, NO, Aker 
Carbon Capture, NO, Orkla Ocean, NO.

Der grüne Wandel hat ausserdem eine 
erhöhte Nachfrage nach Mineralien (bei-
spielsweise nach Kupfer, Zink, Kobalt, 
 Lithium, Silber und Gold) zur Folge. Dies 
wiederum führt zu steigenden Rohstoff-
preisen, wodurch mehr «Minen» rentabel 
werden und ihre strategische Bedeutung 
steigt. Das bedeutet, dass in den nächsten 
zehn Jahren Mineralien auch auf dem 
Meeresboden gewonnen werden. Gebiete 
im Pazifischen Ozean vor Südamerika und 
auf den Vulkanrücken zwischen Jan Ma-
yen und Bjørnøya sind vielversprechende 
Gebiete. Green Minerals, NO, und The 

Metals Company, US, sind zwei Unter-
nehmen, die im Bergbau auf dem Meeres-
boden tätig sind. Allerdings ist noch nicht 
abschliessend analysiert, inwieweit ein 
solcher Bergbau die Meeres- und Meeres-
ressourcen im Sinne einer nachhaltigen 
Entwicklung erhalten und nutzen kann.

Nachhaltige Entwicklung zielt darauf 
ab, den heutigen Konsumbedarf zu de-
cken, ohne die Möglichkeiten künftiger 
Generationen zu beeinträchtigen, ihre Be-
dürfnisse zu befriedigen. Daher werden 
Konzepte wie erneuerbare maritime Res-
sourcen und maritimes Ressourcenmana-
gement zentral.

Isabelle Juillard Thompsen, Co-Portfolio Managerin, 
DNB Fund Future Waves, DNB Asset  Management, 
Luxemburg.

In den nächsten zehn Jahren 
werden Mineralien  

auch auf dem Meeresboden 
gewonnen werden.

«Für den Übergang zur 
Kreislaufwirtschaft 

braucht es Innovationen 
und neue Geschäfts­
modelle. Die Schweiz 

kann hier eine Vorreiter­
rolle spielen.»

Susanne Blank 
Chefin der Abteilung Ökonomie 

und Innovation, Bafu

«Energieintensive  
Industrien sind zentraler 
Teil einer nachhaltigen 

Zukunft – und von 
grosser Bedeutung bei 

nachhaltigem 
Investment.»

Stefan Vannoni 
Direktor/CEO Cemsuisse

STAND 31. MÄRZ 2021 QUELLE: BLOOMBERG

Green Bonds dominieren den Markt
Im ersten Quartal 2021 wurden mehr Green Bonds emittiert als im Gesamtjahr 2017 (in Millionen Dollar)
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Eine wichtige Entscheidungsgrundlage mit Widerhaken
ESG-Ratings Bewertungen – 
und mit ihnen Agenturen – sind 
auf der Bildfläche erschienen. 
Sie sind Hilfsmittel und  eine 
 Herausforderung zugleich.

JÜRG RIMLE

Mit dem Mainstreaming der nachhaltigen 
Geldanlage wird auch die Nachhaltig­
keitsperformance von Unternehmen im­
mer wichtiger. Entscheidend für den 
 Anlageerfolg ist aber, wie sie gemessen, 
bewertet und in die Finanzanalyse inte­
griert wird. Aus Anlegersicht ist der Aus­
schluss kontroverser Branchen einfach.

Die Firmen zu identifizieren, die mit 
 ihren Produkten und Dienstleistungen, 
Innovationen und wegweisenden Initiati­
ven in den Bereichen Umwelt, Soziales 

und Unternehmensführung (ESG) zu 
 einer nachhaltigen Zukunft beitragen, ist 
schwieriger. Dabei bieten gerade sie die 
langfristig interessantesten Anlagechan­
cen und die besten Möglichkeiten, um 
 Kapital wirkungsvoll anzulegen.

Zugleich sollten auch Unternehmen 
unterstützt werden, die Bereitschaft zei­
gen, jedoch noch ganz am Anfang ihres 
Nachhaltigkeitsprozesses stehen. Hier 
liegt es an institutionellen Vermögensver­
waltungen, durch aktives Engagement in 
einem direkten Dialog mit den Unterneh­
men die Nachhaltigkeitsziele abzustecken 
und sie auf dem Weg zur Umsetzung zu 
begleiten.

Herausforderung externer ESG-Ratings
Dass ESG­Kriterien zunehmend in In­

vestitionsentscheidungen Eingang finden, 
ist eine positive Entwicklung. Als Bewer­
tungsgrundlage dienen meist Datenban­

ken und ESG­Rankings externer Rating­
agenturen. Hier beginnt jedoch häufig die 
Herausforderung. Die Anbieter berufen 
sich auf verschiedene Rohdaten auf Basis 
individueller Nachhaltigkeitsdefinitionen 
und generieren durch diverse Methoden 
unterschiedliche ESG­Rankings, was die 
Vergleichbarkeit erschwert. Dabei sind ex­
terne Rating­Agenturen in der Bewertung 
zudem auf die Offenlegung des Unterneh­
mens angewiesen. Dieser Ansatz der Da­
tenauswertung ist jedoch rückwärtsge­
richtet und spiegelt so nur den Status quo 
wider, statt mit gleicher Gewichtung die 
Bestrebungen des Unternehmens zu be­
rücksichtigen, die für ein nachhaltiges 
 Geschäftsmodell von morgen angegangen 
werden.

Eine Stärke hauseigener ESG­Ratings 
besteht in der Qualität der Daten und der 
direkten Einflussnahme: Ist ein institutio­
neller Vermögensverwalter in ein Unter­

nehmen investiert, so können Asset Mana­
ger bei einem schlechten ESG­Unterneh­
mensrating eine strategische Stütze bieten, 
aber auch direkten Druck ausüben.

Marke Eigenbau
Fidelity International hat 2019 ein pro­

prietäres ESG­Rating­Tool entwickelt und 
in den gesamten Research­ und Invest­
mentprozess integriert. Dabei verwenden 
die rund 200 Analysten einen Mix aus 
quantitativen und qualitativen Inputs. Die 
Bilanzzahlen und die Sicht auf die Ver­
schuldungsquote sind darin genauso be­
rücksichtigt wie ihre Auswirkungen auf 
Umwelt und Gesellschaft. Die Fidelity­
Analysten messen der Wettbewerbsposi­
tion und Kapitalallokation genauso grosse 
Bedeutung bei wie der Qualität des Ma­
nagements oder des Arbeitsumfelds für 
Mitarbeitende. Das vorwärtsschauende 
Gesamtrating bringt die Einschätzung 

zum Ausdruck, ob das ESG­Management 
den Unternehmenswert über einen Zehn­
Jahre­Horizont positiv oder negativ beein­
flussen wird.

ESG ist ein Transformationsprozess für 
Unternehmen, der nur mit Zeit und Aus­
dauer gelingen kann. ESG­Ratings sind 
hierfür essenziell: Sie schaffen Transpa­
renz und sind Bewertungsmassstab für 
Anleger. Ob die Branche in geraumer  
Zeit eine übergreifende Standardisierung 
schafft oder ob auf nationaler und interna­
tionaler Ebene regulatorische Vorgaben 
entstehen, bleibt offen. Bis dahin sollten 
sich Investorinnen und Investoren über 
die Grenzen und Stärken des jeweiligen 
Ratings bewusst sein und den eigenen 
 Kriterien entsprechend ESG­Rating­
methoden auswählen.

Jürg Rimle, Länderchef Schweiz,  
Fidelity International, Zürich.

Der Weg zu mehr Nachhaltigkeit
Luxusgüterindustrie Unternehmen müssen definieren, was Status bedeutet und welche Werte wirklich wichtig sind.

AURELIA FIGUEROA

Um die Bestrebungen zu 
mehr Nachhaltigkeit weiter 
voranzutreiben, braucht es 
in der Luxusgüterbranche 
zusätzliche Prozesse und 

Massnahmen, um entlang der gesamten 
Wertschöpfungskette nachhaltiges Han­
deln zu fördern. Im Luxussegment haben 
sich Standards etabliert, gerade was hoch­
wertige Materialien betrifft, die bislang 
noch wenig hinterfragt worden sind.

Ein Beispiel dafür sind die traditio­
nellen Verpackungen von Uhren. Klassi­
scherweise sind die robusten und impo­
santen Uhrenboxen aus hochwertigen 
Materialien ein Symbol für die Wertigkeit 
ihres Inhalts und der Marke. Allerdings ist 
die umfangreiche Verpackung für den 
kleinen, aber wertvollen Gegenstand 
 wenig nachhaltig.

Alternativen sind vorhanden. So kön­
nen etwa rezyklierte Materialien verwen­
det werden. Breitling hat vor kurzem eine 
innovative Verpackung aus wiederver­
wendeten Plastikflaschen eingeführt. Die 

neuen Uhrenboxen sind substanziell klei­
ner, zudem faltbar und damit für einen 
 effizienten Transport optimiert. So kön­
nen deutliche Einsparungen beim CO₂­
Ausstoss erreicht werden.

Die Nachhaltigkeits-DNA suchen
Die Zeit, in der Marken Materialien 

rein nach Wertigkeit und Aussehen und 
ihre Lieferanten nach Zuverlässigkeit und 
Kosteneffizienz aussuchen, ist vorbei. Die 
Kundschaft verlangt auch im Luxusgüter­
segment immer mehr nach Transparenz. 
Sie sucht nach Sinnhaftigkeit und Mög­
lichkeiten, die eigenen Wertvorstellungen 
auszudrücken. Der Fokus auf die Produkte 
reicht aber nicht aus: Unternehmen – 
auch die Uhrenindustrie – müssen ihre 
 eigene Nachhaltigkeits­DNA finden und 
sich verstärkt darüber positionieren.

Damit Ansätze zur weiteren Verbesse­
rung der Nachhaltigkeit erarbeitet werden 
können, ist es wichtig, den Status quo zu 
kennen. Dabei gilt es zu analysieren, wie 
sich die Wertschöpfungskette auf die Um­
welt und die Menschen auswirkt und wo 
Verbesserungspotenzial vorhanden ist.

Ein geeignetes Instrument dafür ist die 
Berechnung des ökologischen Fussabdru­
ckes eines Produktes über die gesamte 
Lieferkette. Breitling zum Beispiel gewann 
dadurch die Erkenntnis, dass sich ihre 
Produktion auf gutem Weg befindet. Der 
CO₂­Verbrauch der Materialien ihres Best­
seller­Modells ist vergleichbar mit dem 
 einer Flasche Wein.

Der CO₂­Ausstoss ist allerdings nur 
 einer der Punkte, die in einer Nachhaltig­
keits­DNA eines Unternehmens der Lu­
xusgüterindustrie vertreten sein sollten. 
Der Fokus auf Nachhaltigkeit bedeutet, 

Verbesserungen entlang verschiedener 
Dimensionen wie Umwelt, Arbeits­ und 
Menschenrechte, Ethik sowie nachha­
ltiger Auftragsvergabe anzustreben.

Mit Partnerschaften zum Ziel
Sobald das Verbesserungspotenzial 

 lokalisiert ist, gilt es effiziente, unterneh­
mensverträgliche und vor allem realisti­
sche Veränderungen anzustossen. Damit 
die Bemühungen auch tatsächlich den ge­
wünschten Effekt haben, lohnt es sich, die 
richtigen Partner auszusuchen, die den 
Wandel zu einem noch nachhaltigeren 
Unternehmen mit ihrem Know­how un­
terstützen.

Dank der Zusammenarbeit mit spezia­
lisierten Organisationen können Unter­
nehmen ihre Nachhaltigkeits­DNA und 
die entsprechenden Ziele auf allen Di­
mensionen umsetzen.

So werden bei Breitling beispiels­ 
weise jährliche «EcoVadis»­Nachhaltig­
keits­Assessments bei den wichtigsten 
Lieferanten durchgeführt, um Verantwor­
tung für die weitverzweigte Lieferkette zu 
übernehmen. Die Ergebnisse dienen als 
Basis für weitere Massnahmen.

Ziel ist es, mit möglichen Anpassungen 
in der Lieferkette den ökologischen Fuss­
abdruck sowohl bei den direkten als auch 
bei den indirekten Operationen zu mini­

mieren. Breitling konnte dank entspre­
chenden Programmen zwischen 2013 und 
2018 beispielsweise den Energiekonsum 
am Produktionsstandort um fast 50 Pro­
zent reduzieren.

Den eigenen Einfluss verbessern
Der Wandel der Luxusgüterindustrie 

befindet sich erst am Anfang. Gerade für 
grosse, globale Unternehmen mit vielen 
Partnern ist es nicht immer einfach, bei 
 allen Schritten in der Wertschöpfungsket­
te nachhaltiges Handeln durchzusetzen.

Umso wichtiger ist es, realistische Ziele 
zu setzen und nahtlos an deren Umset­
zung zu arbeiten. Dabei dürfen auch eta­

blierte Prozesse und vermeintliche Stan­
dards neu gedacht werden. Neben Pro­
duktinnovationen gilt es aber auch den 
eigenen Einfluss auf die Umwelt und die 
Menschen entlang der Wertschöpfungs­
kette zu kennen und zu nutzen, um dort 
ansetzen zu können, wo das grösste Ver­
besserungspotenzial besteht. Nicht zu 
vergessen ist, dass Luxusmarken eine sehr 
einflussreiche Kundschaft bedienen und 
damit die Möglichkeit haben, auf das 
 Thema Nachhaltigkeit aufmerksam und es 
statusrelevant zu machen.

Aurelia Figueroa, Head of Sustainability, Breitling, 
Grenchen.

Gesundheitssysteme (IF.01): Der Umwelt-Impact dieser Branche wurde bislang vernachlässigt, Kostenfragen dominierten. Nachhaltige Lösungen sind dringend nötig.
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Die Kundschaft verlangt  
auch im Luxusgütersegment 

immer mehr nach  
Transparenz.

«Eine nachhaltige  
Gesundheitspolitik 

schafft Rahmen-
bedingungen, welche  

Innovationen in der 
integrierten  

Versorgung fördern. 
 Davon profitieren  

Patienten und  
Prämienzahler.»

Daniel Rochat 
Leiter Departement 

Leistung & Medizin Swica 
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Bürgschaften Wenn Startups 
und KMU grüne Produkte 
lancieren, können sie vom 
Technologiefonds des Bundes 
finanziell unterstützt werden.
 
PIRMIN SCHILLIGER

D ie vor knapp zehn Jahren 
 gegründete Eturnity aus 
Chur, mittlerweile ein KMU 
mit zwei Dutzend Beschäf-
tigten, hat eine Plattform  

für digitale Lösungen bei erneuerbaren 
Energien entwickelt. «Dank einer Bürg-
schaft des Technologiefonds können wir 
unser Angebot nun um zentrale neue 
Techno logien und Funktionen erweitern, 
beispielsweise um die Simulation von 
Heizungssystemen und die entsprechen-
de Beratung», sagt Doris Frehner, Head  
of Business Development. Die Bündner 
Firma ist eines von mittlerweile über 
 hundert Unternehmen, die bisher in  
den Genuss einer Bürgschaft des Techno-
logiefonds gelangt sind. Dieser ist noch 
neueren Datums. Er wurde als Instrument 
der Schweizer Klimapolitik 2011 im  
CO₂-Gesetz verankert und nahm 2015 
 seine operative Tätigkeit auf. Geäufnet 
wird er mittels der CO₂-Abgabe auf 
 Brennstoffe. 

Elektro-Lkw und Schnellladegeräte
Der Technologiefonds kann Darlehens-

bürgschaften im Umfang von 50 000 bis  
3 Millionen Franken an Startups und  
KMU vergeben, wenn diese mit ihren Pro-
dukten einen Beitrag zum Klimaschutz 
leisten. Das tut zweifellos auch Design-
werk Technologies in Winterthur. Die 
 Firma produziert Elektro-Lkw der Marke 
Futuricum, mobile Schnellladegeräte und 
modulare Batteriesysteme für Elektro-
fahrzeuge. «Die Bürgschaft hat uns er-
möglicht, eine eigene Produktion mit 
 mittlerweile rund sechzig Beschäftigten 
aufzubauen», sagt Geschäftsführer Adrian 
Melliger. Die 2007 gegründete Firma pro-
duziert heute bis zu acht E-Lkw pro Monat, 

und zwar auf Basis von Volvo- und Mer-
cedes-Modellen. Ab dem nächsten Jahr 
sollen es dann 14 Lkw pro Monat sein. 
«Ohne die Bürgschaft hätten wir die für 
den Produktionsausbau notwendigen fi-
nanziellen Mittel kaum beschaffen kön-
nen», so Melliger.

Die Umsetzung des Technologiefonds 
obliegt dem Bundesamt für Umwelt (Bafu). 
Die Abwicklung der Geschäfte und die 
 Begleitung der Bürgschaften ist an Emerald 
Technology Ventures und South Pole in 
 Zürich ausgelagert. Ein Bürgschaftskomi-
tee, das sich aus Vertretern des Bundes und 
Experten der Privatwirtschaft zusammen-
setzt, beurteilt jeweils die Gesuche. «Bei 
positivem Entscheid haben die Gesuch-
stellerinnen drei Monate Zeit, den Bürg-
schaftsvertrag mit der Bank als Darlehens-
geberin abzuschliessen», erklärt Simone 
Riedel, Leiterin der Geschäftsstelle. Der 
Technologiefonds selbst gewährt also kei-
ne Kredite, sondern bürgt für die Kredite 
der über zwanzig Finanzierungspartner. 
Mit dabei sind alle grösseren Institute, die 
Firmenkredite anbieten, allen voran die 
Zürcher Kantonalbank (ZKB). Die ZKB ist 
nicht zuletzt aufgrund ihres Engagements 
im Startup-Umfeld und ihrem Fokus auf 
Nachhaltigkeit eine ideale Partnerin.

Marktreife Produkte
Mittlerweile könnte der Technologie-

fonds eine Bürgschaftssumme von insge-
samt 350 Millionen Franken garantieren. 
Dieser Betrag ist allerdings nicht ausge-
schöpft. Aktuell hat die Geschäftsstelle  
106 Unternehmen mit einer totalen Bürg-
schaftssumme von 181 Millionen Franken 
im Portfolio. Von 2015 bis Ende 2020 sind 
zwar 418 Gesuche eingegangen, jährlich 
also rund 70, mit einem beantragten Bürg-

schaftsvolumen von über 675 Millionen 
Franken. Doch lediglich 130 Bürgschaften 
über insgesamt 196 Millionen Franken 
wurden tatsächlich gewährt, wovon 7 vor 
kurzem die Zusicherung erhalten haben. 
Weitere 55 Gesuche mit einem totalen 
Kreditvolumen von 92 Millionen Franken 
befanden sich Ende 2020 im Prüfprozess. 

Grundsätzlich können sich Startups 
und KMU mit einem neuartigen Produkt 
oder Verfahren bewerben, das entweder 
Treibhausgasemissionen reduziert, elek-
trische Energie effizient nutzt, erneuer-
bare Energien fördert oder natürliche 
 Ressourcen schont. «Ein entscheidendes 
Förderkriterium ist ein bereits zur Markt-
reife fortgeschrittener Innovationspro-
zess. Zumindest sollte ein marktfähiger 
Prototyp vorliegen und mit dem neuen 
Produkt sollten bereits erste Umsätze (im 

Umfang von mindestens 100 000 Franken) 
erzielt werden», betont Riedel. Dieses 
 Kriterium erfüllt zweifellos Ledcity. Das 
Start up produziert im Technopark Zürich 
innovative Leuchtmittel, sogenannte LED-
Röhren, die bis zu 80 Prozent weniger 
Energie verbrauchen. «Dank der Bürg-
schaft des Technologiefonds können wir 
unsere Leuchtmittel weiter verbessern 
und vor allem unsere Expansion voran-
treiben», betont CSO Patrik Kuster.

Der grüne Nutzen
Den durch den Technologiefonds er-

möglichten Umweltnutzen beziffert die 
Geschäftsstelle fürs Jahr 2020 auf rund 
17 500 Tonnen CO₂-Äquivalente pro Port-
foliofirma. Schlüsselt man die Bürg-
schaftssumme nach Branchen auf, so 
 entfallen 31 Prozent auf Bauen und Ener-

gie, gefolgt von Mobilität (18 Prozent), 
Komponenten/Sensoren (17 Prozent) und 
Landwirtschaft (13Prozent). Smart-me 
aus Rotkreuz ZG etwa reiht sich branchen-
mässig sowohl bei Energie als auch bei 
Mobilität ein. Das Unternehmen hat eine 
cloudbasierte Smart-Metering-Plattform 
entwickelt, mit entsprechender Hardware, 
mittels derer die Verbrauchsdaten von 
Strom, Wärme, Gas und Wasser in die 
Cloud übertragen werden. «Die Finan-
zierung mithilfe der Bürgschaft des Tech-
nologiefonds half uns, von einem kleinen 
Technologie-Startup zu einem der Markt-
führer in diesem Bereich zu werden», er-
klärt Gründer und CEO David Eberli. 
Dank der Bürgschaft konnte Smart-me  
das Portfolio um neuartige Stromzähler 
und eine revolutionäre E-Ladestation er-
weitern.

Prinzipiell unterstützt der Technologie-
fonds nur Vorhaben, die ohne die Bürg-
schaft nicht oder nicht wirtschaftlich 
 umsetzbar sind. Zu den Kriterien gehört 
weiter, dass die Gesuchstellerin kreditwür-
dig sein muss. Bei Illiquidität oder Über-
schuldung wird keine Bürgschaft gewährt. 
Ausserdem sollen Gesuchstellerin und 
Darlehensgeberin ihren Sitz in der Schweiz 
haben. Ein angemessener Anteil der Wert-
schöpfung soll auch in der Schweiz erwirt-
schaftet werden. Die maximale Laufzeit 
der Bürgschaft beträgt zehn Jahre und ist 
auf 60 Prozent des gesamten Finanzie-
rungsbedarfs beschränkt. Auf den Bürg-
schaftsbetrag wird zudem eine jährliche 
Gebühr von 0,9 Prozent erhoben, den die 
Darlehensgeberin bei den mit den Firmen 
ausgehandelten Zinskonditionen für die 
Bürgschaft mitberücksichtigen soll.

Liechtenstein: Wie kann ein Wirtschaftsraum nachhaltig werden? (IF.06): Das Fürstentum will als ganzer Wirtschaftraum nachhaltig werden, ein ambitiöses Ziel.
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«Klimaziele erreichen, 
die Ressource Boden 

schonen und Baumate-
rialien wiederverwerten. 

Die Bauwirtschaft ist 
eine Schlüsselbranche 

für eine nachhaltige 
Wirtschaft und 
 Gesellschaft.»
Bernhard Salzmann 

Stellvertretender Direktor, 
Leiter Politik und Kommunikation 

Schweizerischer Baumeisterverband

Rückendeckung bei der 
Green-Economy-Transformation

«Die Kommerzialisierungsphase steht im Fokus»
Welches Fazit ziehen Sie nach zehn  
Jahren Technologiefonds?
Simone Riedel: Dass der Technologie-
fonds aktuell 106 innovative Schweizer 
KMU und Startups unterstützt, zeigt, 
dass die Nachfrage nach Wachstums-
kapital hoch ist. Das Hauptziel des Tech-
nologiefonds liegt im angestrebten Um-
weltnutzen im Sinne der Klimapolitik. 
Wir berechnen und zeigen jährlich, wie 
hoch dieser Nutzen in unserem Portfolio 
ist. In absoluten Zahlen erreichen vor 
 allem Softwarefirmen im Bereich der er-
neuerbaren Energien sehr hohe Werte 
an eingespartem CO₂. Wenn der Gesetz-
geber den Technologiefonds ausbauen 
möchte, dann sollte er dies in Richtung 
der jüngeren Firmen tun, die noch nicht 
100 000 Franken Umsatz erreicht haben. 

Wie erfolgreich entwickelten sich die 
 Firmen, die eine Bürgschaft beantragten: 
Wurden alle Kredite pünktlich verzinst 
oder zurückgezahlt? 
Die Performance der mithilfe des Nach-
haltigkeitsfonds finanzierten Unterneh-

men ist erfreulich. Die Anzahl der Scha-
denfälle liegt auf tiefem Niveau. Bisher 
mussten lediglich in sechs Fällen die ge-
währten Bürgschaften honoriert werden, 
weil die Firmen Konkurs gingen. Fünf 
weitere Firmen haben die Bürgschaften 
zurückgegeben, weil sie erfolgreich von 
Dritten übernommen wurden. Die ge-
ringe Ausfallquote zeigt, dass der Selek-
tionsprozess gut funktioniert, trotz der 
unvermeidbar hohen Risikoexposition.

Seit Beginn im Jahre 2015 kamen ledig-
lich 36 Prozent der Gesuchstellerinnen 
zum gewünschten und verbürgten Kredit. 
Warum diese strenge Selektion?

In unserem Selektionsprozess wenden 
wir die gesetzlich vorgegebenen Krite-
rien an: Umweltnutzen, Marktchancen 
und Kreditwürdigkeit. Wir unterstützen 
viele noch sehr junge Startups. Ich bin 
überzeugt, dass wir auf Basis der aktuel-
len gesetzlichen Grundlagen genug risi-
kofreudig sind. Übrigens: Im Vergleich 
zu unserer «Erfolgsquote» liegen die 
 Erfolgschancen bei Wagniskapitalfonds 
markant tiefer. Da erhalten weniger  
als 5 Prozent der analysierten Startups 
Eigenkapital.

Wie hoch ist die durchschnittliche 
 Investitionssumme, für die Sie mit  
dem Technologiefonds bürgen?
Der im Jahr 2020 durchschnittlich bean-
tragte Bürgschaftsbetrag belief sich auf 
1,82 Millionen Franken, dies bei einer 
Laufzeit von durchschnittlich acht Jahren.

Wenn Firmen mit Gesuchen scheitern – 
was ist der eigentliche Knackpunkt?
Nicht ganz überraschend hat sich die 
 Bewilligungsquote im Berichtsjahr 2020 

deutlich verringert; wir mussten viele 
Gesuche ablehnen, einfach weil diese 
viel zu früh eingereicht wurden. Um es 
nochmals klar zu sagen: Wir sind mit 
dem Technologiefonds auf die Finanzie-
rung der Kommerzialisierungsphase 
und nicht die eigentliche Entwicklungs-
phase der Produkte von Startups und 
etablierten KMU fokussiert. 

Der Technologiefonds ist ein Instrument 
(eines von vielen) zur Finanzierung  
des Technologiewandels in Richtung 
Green Economy: Sind damit alle Lücken 
abgedeckt? 
Momentan ist meines Erachtens viel 
 Kapital vorhanden. Dazu gehören Wag-
niskapitalfonds, die explizit auf klima-
freundliche Innovationen setzen. Wich-
tig sind neben Eigenkapital jedoch  
auch Fördergelder, und da wäre es für 
Schweizer Startups und KMU zentral, 
den Anschluss an EU-Programme nicht 
zu verlieren.

INTERVIEW: PIRMIN SCHILLIGER

Simone Riedel
Leiterin  
Geschäftsstelle 
Technologie-
fonds

Die maximale Laufzeit der 
Bürgschaft beträgt zehn 

Jahre und umfasst 60 Prozent 
des Finanzierungsbedarfs. 
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Schauplatz ideologischer Kämpfe: Paradeplatz. Bild: Ennio Leanza / Keystone

25.08.2021

InternIntern

Ein Hochauf die Banken

Blockade der Grossbanken, Demonstrationen und Protestkundgebungen: In letzter Zeit

wird das Epizentrum des Schweizer Finanzplatzes immer wieder zum Schauplatz

ideologischer Auseinandersetzungen. Radikale Klimaaktivisten haben den Eindruck, die

Banken täten nicht genug gegen den Klimawandel. Das Cover dieser Spezialausgabe zeigt

eine andere Seite auf: Inmitten des Paradeplatzes beladen sich zwei Banker Atlas-gleich

mit dem Gewicht des Planeten, in diesem Fall mit dem ökologischen.

Wer sich unter Schweizer Finanzspezialisten umhört, kommt derzeit nicht um den Begriff

der Nachhaltigkeit herum. Er ist in aller Munde. Offiziell propagiert von der

Bankiervereinigung und den Behörden in Bern, umgesetzt durch zahlreiche

Finanzinstitute in ihren Strategien, Geschäftsmodellen und Anlageprodukten. Der

Bankenplatz wittert hier neue Wettbewerbsvorteile.

Der Vorwurf also, die Banken gingen nicht sensibel genug mit dem Klimawandel um, zielt

also ins Leere. Wenn schon, dann ist eher das Gegenteil richtig: Die Bankiers vergessen ob

all der ökologischen Hypermoral ihre eigentlichen Aufgaben. Die Vermehrung der

Kundengelder, beispielsweise. Oder die Versorgung von Unternehmen mit Krediten, selbst

wenn diese keine Klima-Musterschüler sein sollten.

Der interessanten Frage, ob die Banken sogar zu viel tun in Sachen Klimawandel, gehen

wir im Themenschwerpunkt «Nachhaltige Geldanlage» nach (Seite 20–31). Darin kommen

die Argumente beider Seiten zu Wort. Für Investoren leuchten wir die interessante Szene

der nachhaltigen Finanzprodukte aus.
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Dieses Nachhaltigkeits-Spezial erscheint anlässlich des Swiss Green Economy Symposium,

das nächste Woche in Winterthur stattfindet. Es versteht sich als Plädoyer für die positive

Kraft des Unternehmertums für Mensch und Umwelt. Die Weltwoche dankt den

Anzeigenkunden und weiteren Partnern, die dies ermöglicht haben: Glencore in Baar und

der Naef Group in Freienbach. Wir wünschen eine anregende Lektüre.

Ihre Weltwoche

 

(https://bit.ly/2UCIfJg)
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KULTUR REGION

Was die Kultur zur Nachhaltigkeit beitragen kann
Das Swiss Green Economy Symposium findet zum neunten Mal statt. Jazz Chur liefert zum diesjährigen Schwerpunkt Ideen und Musik.

von Ruth Spitzenpfeil 

Seit seinem Start im Jahr 2013 mit der 
damaligen Bundesrätin Doris Leut-
hard hat sich das Swiss Green Econo-
my Symposium in Winterthur als An-
lass etabliert, wo sich Unternehmen, 
Wissenschaftler, Behörden, Politiker 
und Nichtregierungsorganisationen 
über Nachhaltigkeit in allen Lebens-
bereichen austauschen. Der Bündner 
Schlagzeuger Rolf Caflisch und der 
 Verein Jazz Chur sind wegen der per-
sönlichen Beziehung zum Symposi-
umsgründer Kuno Spirig schon seit 
vielen Jahren dabei. Allerdings ging es 

dabei bisher hauptsächlich um das 
musikalische Rahmenprogramm. Bei 
der aktuellen Ausgabe am kommen-
den Donnerstag und Freitag wird die 
Kultur jetzt erstmals zum inhaltlichen 
Schwerpunkt, wie Caflisch erklärt.

Kulturabend als Höhepunkt
Wie kann die Kreativwirtschaft selbst 
«grüner» werden, und was kann die 
Kultur zu einer nachhaltigen Entwick-
lung beitragen – diese Fragen werden 
in einem der 15 Innovationsforen mit 
Referaten, Gesprächsrunden und 
Workshops behandelt. Der erste Tag 
gipfelt in einem Kulturabend, wo alle 

voraussichtlich rund 1000 Teilneh-
menden des Symposiums im Casino-
theater Winterthur zusammen-
kommen. In einem Panel unter der 
 Leitung der SRF-Moderatorin Eva 
 Wannenmacher treffen die Zürcher 
 Regierungspräsidentin Jacqueline 
Fehr, der Bündner Regierungsrat Jon 
 Domenic Parolini und der St. Moritzer 
Gemeindepräsident sowie Festival-da-
Jazz-Gründer Christian Jott Jenny auf-
einander. 

Und es gibt Musik. Jazz Chur steuert 
hier sein mehrfach erprobtes Format 
«Vier Musiker*innen – Vier Sprachen» 
bei. Astrid Alexandre aus der romani-

schen, Billie Bird aus der französischen, 
Gabriella Lucia Grasso aus der italieni-
schen und Christoph Trummer aus 
der deutschsprachigen Schweiz er-
arbeiten zusammen ein Konzert-
programm. 

Mobilität hinterfragen
Dieses verbindende Element der Kul-
tur betonen will Caflisch, der im 
 Hintergrund Konzepte und Persönlich-
keiten zusammengestellt hat. Es gehe 
nicht darum, den Mahnfinger gegen-
über der Kultur zu erheben. Aber 
 einige Fragen müsse man sich etwa 
 bezüglich Mobilität stellen, so Caflisch. 

Gerade Musiker reisten oft exzessiv 
durch die ganze Welt. «Wenn eine 
Schweizer Band quer durch Russland 
tourt, ist das nicht besonders nach-
haltig», sagt er. Auch müsse nicht jedes 
Line-up mit Namen aus den USA auf-
warten, wenn regional die gleiche 
 Qualität vorhanden sei, meint der 
Jazz-Chur-Präsident. 

Swiss Green Economy Symposium. 
Donnerstag, 2. September, und 
Freitag, 3. September. Theater 
Winterthur. Für Kulturschaffende 
und Jugendliche gratis. Weitere 
Infos unter www.sges.ch.

Gesichter aus aller Welt 
Die Fundaziun Not Vital zeigt im Schloss Tarasp eine Ausstellung, bei der sich alles um die in Scuol 
lebende Fotografin Beny Steiner dreht. 

von Marina U. Fuchs

Der Titel der Foto-
ausstellung, die Gior-
gia von Albertini,  
die Studiomanagerin 
von Not Vital und 

freie Kuratorin, eingerichtet hat, 
heisst ganz einfach «Beny 
 Steiner». Die Schau ist einer 
aussergewöhnlichen Persönlich-
keit voller Ausstrahlung, ihrem 
 Leben und ihrer Arbeit gewidmet. 
«Eine Ausstellung mit und über 
Beny Steiner zu machen, ist 
 grossartig, weil Beny eine Ikone ist 
und ihr idiosynkratisches Werk 
noch nie im Rahmen einer Aus-
stellung gezeigt wurde», betont 
von Albertini. 

Flucht aus der «Provinz»
Seit 2008 lebt Beny Steiner, die als 
Bernadette Steiner 1950 in Klos-
ters geboren wurde, in Scuol. Sie 
ist Fotografin, Stylistin und Grün-
derin der stilvollen «Tre Stanze 
Bed & Breakfast» in ihrem Wohn-
ort und in Florenz. Der Schweizer 
Künstler und Oscar-Preisträger 
H.R. Giger war der Auslöser, dass 
Steiner in jungen Jahren ihr Dorf 
und die Stadt Chur verliess und 
nach Zürich zog. Er überzeugte sie 

davon, dass die Provinz nichts für 
sie sei. 

Mit gerade 17  Jahren lernte 
Steiner ihren ersten Partner ken-
nen und folgte ihm nach Kabul. 
Nach ihrer Rückkehr von dort 
fand sie schnell Arbeit als Model 
und reiste zwischen Mailand, Pa-
ris, London, Amsterdam, Ham-
burg, Düsseldorf und Barcelona 
hin und her. Damals gab es nur 
wenige hauptberufliche Stylisten, 
die mehrheitlich in Paris oder Mai-
land arbeiteten. Von den Models 
wurde erwartet, dass sie ihre eige-
nen Kleider mitbringen und selbst 
für ihr Styling, die Frisur und das 
Make-up sorgen. So mühsam das 
war, so führte es doch zu wertvol-
len Erfahrungen: «Beruflich und 
im zwischenmenschlichen Kon-
takt», schreibt von Albertini im 
 Katalog zur Ausstellung und weist 
darauf hin, dass Steiner sogar ein-
mal für den Maler Salvador Dalí in 
Cadaqués posierte. 

Eigenwillige Stylistin
Durch Zufall begann in den  frühen 
Achtzigerjahren Steiners  Karriere 
als Stylistin. Bei einem Foto-
shooting für die Zeitschrift «Anna-
belle» in Sri Lanka wurde das 
 Model gefragt, ob sie einspringen 

könne, weil der Stylist ausgefallen 
sei. Dies war der Beginn einer 
 Karriere, die zur Zusammenarbeit 
mit namhaften Fotografen wie 
Raymond Meier führte.  

Steiner machte sich schnell 
einen Namen als ebenso eigen-
willige wie anachronistische 
 Stylistin, der zeitlose klassische 
Eleganz wichtiger war als kurz-
lebige Tagesmode. Aber das war 
noch nicht das Ende ihrer span-
nenden Karriere. 

Fotoserien für Modemagazine 
Im Jahr 1987 begann Steiner, als 
auto didaktische Fotografin zu 
arbeiten. Wichtig waren ihr weder 
technische Perfektion noch auf-
wendiges Styling, obwohl die 
 meisten ihrer Fotoserien für 
 Modemagazine produziert wur-
den. Sie war mehr an ihren Models 
interessiert und ging mit den 
 Kleidungsstücken wie mit Requisi-
ten um, statt sie ins Zentrum zu 
stellen. 

1988 machte Steiner mit einer 
Titelgeschichte für das New Yorker 
Magazin «Splash» auf sich auf-
merksam. Fotos dazu sind in der 
Ausstellung in Schloss Tarasp zu 
bewundern. Sie faszinieren durch 
Schlichtheit, Intensität, subtile 

Stärke, Sinnlichkeit und unter-
schwellige Erotik, mit der Steiner 
die eher grobkörnigen Schwarz-
Weiss-Aufnahmen unter dem Titel 
«Tango» inszeniert hat. Die Bilder 
ziehen einen in ihren Bann und 
lassen einen nicht so schnell 
 wieder los. 

Die Fotografin hat sich mehr-
heitlich auf Gesichter, Charakter-
züge und  Details konzentriert. 
Mehr und mehr machte Steiner 
Familie und Freunde zu ihren 
 Modellen, und auch Not  Vital, der 
Hausherr von Schloss  Tarasp, ist 
immer wieder einmal zu sehen. 

Authentizität der Personen und 
Originalität der Orte sind für 
 Steiner wichtig. Inszenierungen 
wie auch das wirkliche Leben prä-
gen ihre Arbeiten, ihre Porträts 
und Landschaften, die Geschich-
ten voller Lebensfreude und Nach-
denklichkeit erzählen, neugierig 
machen, und durch ihre Vielfalt 
und einen besonderen Blick be-
geistern. In Erinnerung bleiben 
wird einem neben vielen anderen 
faszinierenden Fotografien vor 
 allem ein freches Selbstporträt der 
Künstlerin von 1997. 

«Beny Steiner». Bis 31. Oktober. 
Schloss Tarasp.

Rückblick auf eine Karriere: Beny Steiner stellt im Schloss Tarasp ihre Fotografien aus.  Bild Eric Powell

Kurznachrichten
MALANS 

In der Bündner Herrschaft  
ist Kinowoche
Bis Samstag, 4. September, findet diese Woche das 
Filmfest Malans statt. Laut Mitteilung bietet das 
 Programm eine feine Auswahl an Filmhighlights. 
Am Dienstag, 31. August, werden beispielsweise  
die Filme «Druckabfall» von Andreas Elsener und 
«Schwesterlein» von Stéphanie Chuat gezeigt. 
 Geschichten aus dem Leben erzählen «Sami, Joe 
und ich» von Karin Heberlein, «Il demolitore di 
 camper» von Robert Ralston und «Ella & John» von 
Paolo  Virzi. Auch Musikalisches steht auf dem 
 Programm: Christina Riesch und Andi Schnoz laden 
am 4. September um 20  Uhr zu einem Konzert mit 
Eigen kompositionen aus ihrem aktuellen Projekt  
«Ida y vuelta». Das vollständige Programm findet 
sich unter www.filmfestmalans.ch. (red) 

CHUR 

Hausband des Vereins Jazz Chur 
eröffnet eine Jamsession 
Jazz Chur startet in die zweite Herbstspielzeit in 
 seiner noch jungen Vereinsgeschichte und lädt am 
Dienstag, 31. August, um 19.30 Uhr zu einer Jam-
session in die Churer Postremise. Laut Mitteilung 
 eröffnet die Hausband mit Claudio Bergamin, 
 Christoph Senn, Dave Maeder und Jérôme Keel den 
Abend mit einem kurzen Set, bevor es heisst: Bühne 
frei für alle interessierten Jammusikerinnen und 
Jammusiker. Weitere Informationen zum Programm 
finden sich unter www.jazzchur.ch. (red)

CHUR 

Jury nimmt Werke  
für Kunstbörse entgegen
In der Galerie Obertor in Chur findet die sechste 
Kunstbörse statt. Die Galerie bietet laut Mitteilung 
 Besitzenden von Kunstwerken die Möglichkeit, ihre 
Werke schätzen zu lassen, um sie dann in einer Aus-
stellung in der Galerie Obertor zum Verkauf anzubie-
ten. Ausgestellt werden Werke, von denen sich Privat-
personen trennen möchten und eigene Arbeiten von 
Kunstschaffenden. Eine Jury nimmt die Werke ent-
gegen, wählt sie aus und schätzt sie ein. Die Kunst-
werke werden angenommen am Samstag, 4. Septem-
ber, und am Samstag, 11. September, jeweils von 11 
bis 16 Uhr. Die Vernissage der Kunstbörse-Ausstellung 
findet statt am Samstag, 18. September, von 14 bis 
17 Uhr. Die Schau dauert bis 22. Oktober. (red) 
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TOP NEWS vom 02. September 2021 

Folgender Link führt zur Berichterstattung zum SGES (von 12:33 bis 13:18): 

https://www.toponline.ch/tele-top/detail/news/top-news-auf-tele-top-13-1-1-1-1-1-1-00164821/ 
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Unter dem Motto «Nachhaltigkeit braucht geniale Köpfe» hatten sich am Donnerstag rund 800 Persönlichkeiten aus Wirtschaft,

Politik, Wissenschaft und der Zivilgesellschaft am 9. Swiss Green Economy Symposiums (SGES) in Winterthur. Im Rahmen der

Plenumsveranstaltung am Morgen betonte Christoph Loos, CEO Hilti AG, in seiner Ansprache die Wichtigkeit der Integration

von ökologischen, menschlichen und sozialen Aspekten in unternehmerischen Entscheiden. Dieser Grundgedanke wurde am

Nachmittag im Liechtensteiner Innovationsforum «Nachhaltiger Wirtschaftsraum» vertieft. Vertreter aus Liechtenstein und der

Schweiz zeigten auf, wie ein nachhaltiger Wirtschaftsraum die von der UN verabschiedeten Nachhaltigkeitsziele glaubwürdig

verankern kann.

«Nachhaltige Entwicklung ist ein Schlüsselthema und

auch im ureigensten Interesse Liechtensteins.»

Doris Frick, Botschafterin

Doris Frick stellte Liechtenstein vor

Wie Doris Frick, Botschafterin Liechtensteins in der Schweiz, am Donnerstag betonte, eigne sich der der Wirtschaftsraum

Liechtenstein aufgrund der Wirtschaftsstruktur, dem tief verankerten Unternehmergeist, der damit eng verbundenen

Innovationsfähigkeit, aber auch aufgrund der stark global ausgerichteten Wirtschaft, besonders gut, um die vielfältigen Aspekte der

Nachhaltigkeitsdiskussion zu beleuchten. «Nachhaltige Entwicklung ist ein Schlüsselthema und auch im ureigensten Interesse

Liechtensteins», so Frick. Besonders die grosse Innovationsfähigkeit, in Verbindung mit dem ausgeprägten Unternehmertum, helfe

dem Wirtschaftsraum Liechtenstein dabei, nachhaltiger zu werden.

Wie Doris Frick weiter verdeutlichte, ist es Liechtenstein gelungen, im europäischen Vergleich die geringsten

Treibhausgasemissionen pro Kopf auszuweisen. «Die Emissionen haben seit 1990 um 20 Prozent abgenommen, während die

Bevölkerung um 32 Prozent gewachsen und das BIP 465 Prozent gestiegen ist», so Frick. Liechtensteins Botschafterin hob aber

auch das Engagement im Privatsektor ausserhalb der Wirtschaft hervor. Demnach wenden zivilgesellschaftliche Hilfsorganisationen

und gemeinnützige Stiftungen pro Jahr über 200 Mio. Franken für philanthropische sowie Entwicklungsprojekte auf. Das sei

zehnmal mehr, als das staatliche Engagement pro Jahr. Aber auch der Staat spiele hier eine grosse Rolle. So wies Doris Frick

unter anderem darauf hin, dass Staat und Private konsequent in erneuerbare Energie investiert haben. «Wir sind

Solarweltmeister», erinnerte Frick. Alle Gemeinden weisen das Label ‹Energiestadt› auf, was Liechtenstein quasi zu einem

«Energieland» mache.  

Neben den Keynotes von Jacques Ducrest (Delegierter des Bundesrates für die Agenda 2030 beim EDA), Peter Rupp (Head of

Corporate Sustainability Hilti AG) und Olivier de Perregaux (CEO LGT Private Banking) wurden im weiteren Verlauf zahlreiche

Nachhaltigkeitsaspekte im Rahmen einer Paneldiskussion und verschiedenen Tischdiskussionen mit führenden Vertretern der

liechtensteinischen Wirtschaft erörtert. Das Swiss Green Economy Symposium zeigt seit 2013 an konkreten Beispielen, wie die

Zusammenarbeit von Wirtschaft, Politik, Wissenschaft und NGOs zu mehr Wohlstand, zum Schutz der Umwelt und zu einem

friedlicheren Zusammenleben beitragen kann. Der gemeinsame Austausch treibt das gegenseitige Lernen voran. Innovative

Lösungen werden diskutiert und Erfolgsrezepte geteilt. Das Symposium inspiriert seine Teilnehmenden, Entscheider, Umsetzer und

Innovatoren zu konkreten Taten. 

(hf)
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Papier ist momentan in der Region Mangelware 
Preisanstiege und Lieferschwierigkeiten belasten zurzeit die regionalen Druckeien. 

Holz, Kunststoff, Stahl sind momentan 
Mangelware. Eine Knappheit an Roh-
stoffen kann derzeit in vielen Berei-
chen festgestellt werden. Lieferzeiten 
werden länger und Preise steigen stark 
an. Diese neuesten Entwicklungen 
müssen unglücklicherweise auch die 
Druckbranchen in der Region feststel-
len.  

Alle Papierarten  
betroffen 
«Wir spüren seit etwa sechs bis acht 
Wochen, dass wir länger auf das Papier 
warten müssen», sagt Peter Göppel, 
Geschäftsführer der BVD Druck und 
Verlag AG. Ausserdem seien die Preise 
stark gestiegen. Die Preiserhöhungen 
haben laut Göppel für einige Papier-
sorten bereits im März begonnen. Für 
alle anderen Arten sei dann der Preis-
anstieg spätestens im Mai gekommen. 
Göppel betont, dass jede Art von 
Papier und Karton betroffen ist. Die 
Preiserhöhung beträgt circa sieben 
Prozent, wobei jedoch zu beachten ist, 
dass diese Zahl auch für jede Papierart 
unterschiedlich ist. Die Schwan kun -
gen seien gross. So sei der Preis des 
ganz hochqualitativen Papiers um 
etwa 15 Prozent gestiegen, erklärt 
Göppel.  

Grund für diese beträchtlichen Verän-
derungen bezüglich Lieferung und 
Preis sei zum einen der Altpapiervor-
rat. Vor einem bis eineinhalb Jahren 
waren die Preise für Altpapier noch 
stabil und zum Teil schon fast rückläu-
fig, denn die Recyclinganlagen waren 
vollgestopft mit Altpapier. Viel wert 
war das Altpapier nicht. Vor einem Jahr 
allerdings änderte diese Situation. Nun 
ist es ein rares Gut. Dies bestätigt auch 
Manuel Elkuch, Mitglied der Ge-
schäftsleitung der Elrec AG: «Altpa -

pier und Altkarton kommen nur be-
scheiden aus dem Abfallwesen zu-
rück.» Die Lager seien leer und die 
Nachfrage dementsprechend gross. 
«Die ganzen Papier- und Kartonwerke 
fragen regelmässig, ob wir noch mehr 
haben, haben wir aber nicht. Wir sind 
voll am Anschlag. Jedes Kilo, das wir 
bekommen, geht direkt ans Werk wei-
ter», so Elkuch. Im Altpapiermarkt sei 
ein eindeutiges Defizit vorhanden.  
Teilweise suchen die Fabriken schon 
über die Landesgrenze hinaus nach 

Lieferanten, um sich mit genügend 
Material einzudecken. So zum Beispiel 
in Deutschland oder England und dies 
sei normalerweise nicht der Fall. 

Während der letzten Jahre wurden 
ausserdem immer öfter Papierunter-
nehmen aufgrund der tiefen Papier-
nachfrage geschlossen. Folglich sind 
nun die vorhandenen Kapazitäten be-
schränkt. Zudem herrscht momentan 
eine Rohstoffknappheit, die zu stei-
genden Preisen führt. Zurückzuführen 
ist diese Knappheit auf Amerika und 
China, die das ganze Holz wegkaufen, 
so Göppel. Das Holz braucht man, um 
Zellstoff herzustellen, und Zellstoff 
wiederum ist ein wichtiger Bestandteil 
für die Herstellung von Papier. 

Noch kein 
Ende in Sicht 
Jedoch nicht nur beim Papier sind die 
Preise angestiegen und Lieferschwie-
rigkeiten aufgetreten, so kann man 
zum Beispiel diese Veränderungen 
auch bei Farben und Folien feststellen. 
«Bei allen nicht Verbrauchsmateria -
lien sind Preis- sowie Lieferänderun-
gen spürbar», so Göppel. Dass die 
Preise in naher Zukunft stagnieren 
oder sogar zurückgehen, denkt Göppel 
nicht. Im Gegenteil, er geht davon aus, 

dass es bis ins Jahr 2022 hinein weitere 
Preisanstiege geben wird. Somit ist für 
die Druckbranchen noch kein baldiges 
Ende von Preiserhöhungen und Liefer-
schwierigkeiten in Sicht. 
 
Christina Blumenthal 

Die Papierpreise sind in letzter Zeit erheblich gestiegen. Bild: Tatjana Schnalzger

«Es gibt 
derzeit lange 
Wartezeiten.»

Peter Göppel 
Geschäftsführer der 
BVD Druck und Verlag AG 
 

Wirtschaften im Geiste der SDGs  
Wie will der Wirtschaftsstandort Liechtenstein nachhaltiger werden? Am Swiss Green Economy Symposium wurden Einblicke gewährt. 

Oliver Beck 
 
Seit 2013 bietet das Swiss Green Eco-
nomy Symposium einmal jährlich eine 
Plattform für Akteure aus Wirtschaft, 
Politik, Wissenschaft und der Zivilge-
sellschaft, um sich über Potenziale und 
Wege des nachhaltigen Wirtschaftens 
auszutauschen. Der diesjährigen Aus-
gabe, die gestern auf dem Areal der 
Zürcher Hochschule für Angewandte 
Wissenschaften (ZHAW) in Win ter -
thur über die Bühne ging, durfte auch 
das Land Liechtenstein seinen Stempel 
aufdrücken. Schliesslich stand eines 
der insgesamt 14 Innovationsforen, an 
denen sich die Teilnehmer des Sympo-
siums mit dem Thema auseinanderset-
zen konnten, ganz im Zeichen des 
Fürstentums – oder konkret im Zeichen 
der Frage: «Liechtenstein: Wie kann 
ein ganzer Wirtschaftsraum nachhaltig 
werden?» In den Augen von Doris 
Frick, Botschafterin Liechtensteins in 
der Schweiz und Impulsgeberin für die 
gestrige Veranstaltung, eine Frage mit 
viel Erkenntnispotenzial, wie sie in ih-
rer Einführung betonte: «Aufgrund der 
Wirtschaftsstruktur, dem tief veranker-
ten Unternehmergeist, der damit eng 
verbundenen Innovationsfähigkeit, 
aber auch aufgrund unserer global aus-
gerichteten Wirtschaft eignet sich der 
Wirtschaftsraum Liechtenstein beson-
ders gut, um die vielfältigen Aspekte 
der Nachhaltigkeitsdiskussion zu be-
leuchten.» 

Ansätze, dieses Vorhaben, das letzt -
lich nichts anderes als die Umsetzung 
der 17 verbindlichen Sustainable Deve-
lopment Goals (SDGs) der Vereinten 
Nationen bedeutet, im Verbund umzu-
setzen, wurden seitens der Liechten-
steiner Wirtschaftsvertreter gestern  
einige vorgestellt. Das daraus spre-
chende Engagement ist für die Unter -
nehmen laut Jacques Ducrest, Dele-
gierter des Bundesrates für die Umset-
zung der Agenda 2030, nicht zuletzt 
deshalb wichtig, «weil es der beste 
Weg ist, um Regulierungen zu verhin-

dern». Das entspreche im Übrigen 
auch ganz dem Interesse des Bundes. 
«Wir möchten Rahmenbedingungen 
schaffen, keine Regulierungen», be-
tonte er im Zuge seiner an die Begrüs-
sungsworte von Frick anschliessenden 
Ausführungen. 

De Perregaux: Ganz ohne  
Regulierung geht es nicht 
Diesen Ball nahm Olivier de Perre-
gaux, CEO LGT Private Banking, in 
seinem Inputreferat nur zu gerne auf.  
«Ich glaube, ganz ohne leitende Hand 
wird es nicht gehen», hielt er fest. «Wir 
unterstützen deshalb durchaus auch 
gewisse regulatorische Anstrengun-
gen.» Auch im Bereich des Privatkun-
dengeschäfts der LGT, für welchen de 
Perregaux die Nachhaltigkeitsbemü-
hungen der grössten Bank Liechten-
steins skizzierte. Dass er ausgerechnet 
diesen Fokus wählte, hat dabei durch-
aus seinen Grund. Hier, so der CEO 
Private Banking, stehe man noch am 
Anfang und es gebe entsprechend viel 
Potenzial. 

Um dieses zu heben, sind erstens 
ein gutes Angebot und eine gute Bera-
tung unverzichtbar, wie er erklärte. Im 
Zuge dessen betonte de Perregaux un-
ter anderem, wie wichtig Transparenz 
sei, welche die LGT beispielsweise an-
hand eines ESG-Punktesystems als 
eine Art Investment-Orientierungshil-
fe herstelle, aber auch über viel zusätz-
liche Recherche. «Wir möchten dem 
Kunden zeigen können, weshalb ein 
Titel hinsichtlich Nachhaltigkeit gut 
oder schlecht ist.» Ganz grundsätzlich, 
so de Perregaux, sei das Thema Nach-
haltigkeit auch in jedes Beratungsge-
spräch zu integrieren. Einen zweiten 
wichtigen Pfeiler eines funktionalen 
Nachhaltigkeitsengagements im Pri-
vatkundenbereich stellt in seinen Au-
gen gute Kommunikation dar. Dazu, so 
de Perregaux, gehöre neben Aufklä-
rung auch die persönliche Emotion, 
um den Kunden zu überzeugen. Drit-
tens schliesslich muss laut dem LGT-

Private-Banking-CEO das Engage-
ment des Unternehmens im Bereich 
Nachhaltigkeit deutlich sichtbar sein 
und das Bekenntnis dazu klar formu-
liert werden. Hier, so de Perregaux, 
gehe es letztlich um Glaubwürdigkeit 
als essentielles Gut. 

Bei der Hilti werden alle 
auf die Reise mitgenommen 
Von grosser Bedeutung ist Nachhaltig-
keit auch bei der Hilti AG. «Es ist die 
Aufgabe von uns allen, die SDGs um-
zusetzen», so Peter Rupp, Head of 
Corporate Sustainability. Beim Werk-
zeughersteller geschieht dies über eine 
eigens hierfür entwickelte Nachhaltig-
keitsstrategie, die auf den drei Säulen 
Umwelt, Mensch und Gesellschaft ba-
siert und sechs zentrale Ziele umfasst – 
beispielsweise eine bis 2023 zu errei-

chende CO2-Neutralität oder eine an-
gestrebte Branchenführerschaft in der 
Kreislaufwirtschaft. Getan ist es damit 
freilich nicht, wie Rupp weiss. Eine 
Strategie, sagt der Nachhaltigkeits -
verantwortliche, sei schön und gut, 
letztlich gehe es jedoch um die Frage, 
wie sie umgesetzt werden könne. Die 
Antwort darauf sieht die Hilti in einer 
breiten Partizipation. Deshalb wird 
Verantwortung auch systematisch in 
alle Bereiche implementiert. Der Kon-
zern mag die Vorgaben geben, zum  
Leben erwacht das Papier jedoch an 
den einzelnen Standorten. Und die  
Re sonanz vonseiten der Belegschaft 
gibt dem Unternehmen Recht, wie 
Rupp berichtet: «Die Bereitschaft ist 
enorm.» 

In einer Paneldiskussion, die zwi-
schen den Keynotes und vier jeweils ei-

nen anderen Schwerpunkt setzenden 
Tischgesprächen eingebettet war, ka-
men noch weitere Vertreter aus der 
Liechtensteiner Wirtschaft zu Wort – 
und zeigten dabei auf, dass das Feld der 
Nachhaltigkeit eine Vielzahl an He-
rausforderungen bereithält. Martin 
Henck, CEO der Hilcona, etwa führte 
am Beispiel von Verpackungen aus, 
dass Optimierungen zwar immer ange-
strebt werden, aber nicht immer so ein-
fach zu realisieren sind, da stets auch 
länderspezifische Gegebenheiten und 
Kundenbedürfnisse berücksichtigt 
werden müssen. Weil bei letzterem 
mitunter auch falsche Vorstellungen hi-
neinschwingen können, sei Aufklärung 
mitunter wichtig, ergänzte Ursula Fins-
terwald, Head Group Sustainability 
Management bei der LGT. «Hier ist die 
Realwirtschaft sicher gefordert.» 

Wer nicht nachhaltig agiert, 
verliert den Anschluss 
Richard Senti, VR-Präsident von Ho-
val, wiederum gab Einblicke in das 
Thema Lieferketten. Bei den Sup-
pliern, betonte er, werde darauf geach-
tet, dass nur bei solchen gekauft wer-
de, die einem von der Hoval ange-
wandten Verhaltenskodex entspre- 
chen. «Bei den Sublieferanten hinge-
gen wird die Überprüfung schwierig. 
Unsere Kapazitäten haben Grenzen.» 
Was möglich ist, wird jedoch auch un-
ternommen, über alle Nachhaltig-
keitsthemen hinweg. Letztlich, ist 
Senti überzeugt, hat ein Betrieb auch 
gar keine andere Wahl –  und das nicht 
nur, weil es ganz nüchtern betrachtet 
das einzig Richtige ist, sondern letzt-
lich auch im Sinne der eigenen Kon-
kurrenzfähigkeit: «Die Unternehmen 
werden sich bewegen müssen. An-
dernfalls werden sie bei den Fachkräf-
ten deutlich an Attraktivität ver -
lieren.» 

Hinweis 
Weitere Informationen finden Sie online 
unter www.sges.ch

Die Teilnehmer des «Liechtensteiner» Innovationsforums. Bild: zvg
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SWISS GREEN ECONOMY SYMPOSIUM

Nachhaltigkeit braucht geniale Köpfe
»Erlauben Sie sich, innovativ 

zu denken, gehen Sie auf die 
anderen zu – und multipli-
zieren Sie die Genialität, die 

in jedem Einzelnen von Ihnen 
steckt.» Mit diesen Worten eröff-
nete Regierungsrätin Carmen 
Walker Späh das diesjährige Swiss 
Green Economy Symposium in 
Winterthur. Sie hätte das Ziel des 
Symposiums nicht besser zusam-
menfassen können: eine Platt-
form, dank der Wirtschaft, Politik, 
Wissenschaft und Gesellschaft im 
konstruktiv-kritischen Dialog zu 
mehr Wohlstand, zum Schutz der 
Umwelt und zu einem friedliche-
ren Zusammenleben beitragen 
können. 

So unterschiedlich die Heraus-
forderungen und Chancen im 
 Bereich der Nachhaltigkeit sind,  
so vielseitig gestaltete sich das Pro-
gramm. Im Plenum diskutierte 
 unter anderem Christoph Mäder, 
Präsident von Economiesuisse, 
 gemeinsam mit Thomas Vellacott, 
CEO des WWF, über die Chancen 
und Verantwortung der Wirtschaft 
für eine nachhaltige Entwicklung. 
Und Karine Siegwart, Vizedirek-
torin des Bundesamts für Umwelt, 
sowie Reto Nause, Vizestadtprä-
sident Bern, stellten innovative 
Ansätze beim Bauen und bei der 
Stadtentwicklung vor. 

Abgerundet wurde das Haupt-
programm durch eine Vielzahl von 
Innovationsforen, die den rund 
1300 Teilnehmenden einen vertief-
ten Austausch zu unterschiedlichen 
Schwerpunktthemen erlaubte.  
Über Kultur und Nachhaltigkeit 
 diskutierten am Abend unter ande-
rem der Künstler George Stein-
mann und Regierungsratspräsiden-
tin Jacqueline Fehr. Darüber hinaus 
gab es ein Konzert in allen Landes-
sprachen. (red)
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FINANZBERATER DES JAHRES 2021

Auf höchstem Niveau

FEMBIZSWISS AWARD

Ein Abend für Innovatorinnen

»Mein Fachwissen kann mir niemand 
nehmen», sagte Chiara Schütt stolz 
nach ihrer Auszeichnung zur Finanz-

beraterin des Jahres 2021 im Restaurant 
Metropol in Zürich. An der 16. Durchfüh-
rung des Wettbewerbs «Finanzberater des 
Jahres» haben sich wieder über 150 Finanz-
profis in anspruchsvollen Online-Tests in 
den wichtigsten Kompetenzfeldern der 
 Finanzberatung von Privatkunden gemes-
sen: Immobilien/Eigenheimfinanzierung, 
Steuerberatung, Vermögensanlage, 
 Ver sicherung (Nichtleben) und Vorsorge 
 (Leben). Als Finanzberaterin des Jahres 
2021 kann sich Chiara Schütt von der Raiff-

eisenbank in Zürich ein Outfit des Zürcher 
Labels Lawrence Fashion im Wert von 
10 000 Franken massschneidern lassen. 
Der zweitplatzierte Pascal Rennhard von 
der Valiant Bank gewann ein Wellness-
wochenende für zwei Personen.

«Es ist wichtig, dass wir in die jungen 
und die besten Talente investieren,» er klärte 
Domenico Piu von Helvetia. Das Versiche-
rungsunternehmen unterstützt zusammen 
mit der Bank Zweiplus und Swiss Life Select, 
«HZ Insurance», «Cash» und «PME Maga-
zine» den Wettbewerb, der 2022 bereits zum 
17. Mal durchgeführt wird (www.finanzbe-
rater-des-jahres.ch). (red)

»Seit seinem Start im letzten 
Jahr entwickelte sich der Fem-
BizSwiss Award zum Pflicht-

event für innovative Managerinnen 
und Unternehmerinnen der gan-
zen Schweiz. In Rüschlikon wurden 
am 3. September zum zweiten Mal 
die Preisträgerinnen des Awards 
verkündet. Moderiert wurde der 
Event von Patrizia Laeri und von 
Tijen Onaran, die als  Organisatorin 
fungierte. Die Gewinnerinnen des 
Abends: Olga  Miler (Gründerin 
Smartpurse, Kategorie Commu-
nication), Jolanda Spiess-Hegglin 
(Entwicklerin des Netzpigcock-
Tools, Innovation), Myriam Lingg 
(CEO Macu4, Kategorie IT-Tech), 
Susanne Laurentia Häcki (SBB, 
 Kategorie Leadership), Xiao Jean 
Chen (CEO Venture Pole, Kategorie 
Diversity) und Federica Suardi 
(Sci gility, Kategorie Digital Trans-
formation). (red)

 Von links nach rechts: Christoph Wiedmer, Gesellschaft für bedrohte Völker, Monica Rubiolo, Seco, Jessica Davis Plüss, Moderatorin, 
Anna Krutikov, Glencore, Gian-Luca Bona, Empa. 

  Michael Süss, OC Oerlikon,  
erläuterte, welche wichtige Rolle 
Innovationen spielen können.

  Carmen Walker Späh, 
Regierungsrätin, bei ihrem Referat zur 
Eröffnung der Veranstaltung. 

  Fabrice Zumbrunnen, Migros  
Genossenschafts-Bund, sprach über 
die Verantwortung der Migros.

  Christoph Loos, Hilti, Gnanli Landrou, Thibault Demoulin, 
beide Oxara.

  Dominique Reber, Hirzel Neef Schmid Konsulenten, Franziska Ryser, Nationalrätin, Katrin Cometta, Stadträtin, Bernhard Eschermann, ABB.

  Eva Wannemacher, Moderatorin, Jacqueline Fehr, Regierungspräsidentin, 
Jon Domenic Parolini, Regierungsrat.

  Patrizia Laeri, Journalistin,  
Tijen Onaran, Autorin, Speakerin.

  Xiao Jean Chen, Venture Pole, 
Preisträgerin in der Kategorie  
Diversity.

  Manuel Nappo, HWZ, Tijen Onaran,  
Jolanda Spiess-Hegglin, Journalistin.

  Vanessa Gentile, Salesforce, Xiao Jean 
Chen, Venture Pole, Valentina Valendia, 
Capacity, Frederike Asael, Impact Hub Bern.

  Michael Graf und Erich Herrmann, beide 
Bank Zweiplus.

  Chiara Schütt, Raiffeisenbank Zürich, 
geniesst den 1. Platz im diesjährigen Ranking.

FO
TO

S:
 A

ND
RE

AH
EI

NS
OH

NP
HO

TO
GR

AP
HY

FO
TO

S:
 A

NT
ON

IO
 A

RC
UT

I



9. swiss green economy symposium 53

10.09.2021 
the finance cluB at the uniVersity of liechtenstein



9. swiss green economy symposium54

10.09.2021 
the finance cluB at the uniVersity of liechtenstein



9. swiss green economy symposium 55

10.09.2021 
the finance cluB at the uniVersity of liechtenstein



9. swiss green economy symposium56

13.09.2021 
drehscheiBe Kreislaufwirtschaft schweiz



9. swiss green economy symposium 57

14.09.2021 
energy liVing laB



9. swiss green economy symposium58

14.09.2021 
energy liVing laB



9. swiss green economy symposium 59

15.09.2021 
swissinfo.ch



9. swiss green economy symposium60

15.09.2021 
swissinfo.ch



9. swiss green economy symposium 61

15.09.2021 
swissinFo.cH



9. swiss green economy symposium62

15.09.2021 
swissinFo.cH



9. swiss green economy symposium 63

15.09.2021 
swissinFo.cH



9. swiss green economy symposium64

17.09.2021	
Baublat



9. swiss green economy symposium 65

17.09.2021	
Baublat

Swiss Green Economy Symposium 

Finanzierungsmodelle für die 
energetische Sanierung
Die energetische Sanierung von Gebäuden soll langfristig einen wichtigen Beitrag leisten zur  
Reduktion des Treibhausgases. Doch dafür muss in der Schweiz die Sanierungsquote erhöht werden. 
Vieles hängt dabei von der Finanzierung ab, die auf einen längeren Zeithorizont ausgerichtet  
werden muss. Erfahrungen mit entsprechenden Finanzierungsmodellen sind positiv.

Von Stefan Schmid

E s ist eine Speed Dating der beson- 
deren Art. Eigentümerinnen und  
Eigentümer sowie Bauspezialisten 

treffen sich, um ein gemeinsames Ziel ins 
Auge zu fassen. Auch das Gesprächsthema 
ist schon bekannt: die energetische Sanie-
rung von Gebäuden. Es geht um Vertrauen 
und um Kompetenz. Denn bei Eigentümern 
sind die Einsicht in die Notwendigkeit und 
der Wille für Sanierungen zwar oft vor- 
handen, doch viele sind mit der Kom- 
plexität der Aufgabe eines Bauherrn über-
fordert. Bautechnische und rechtliche so-
wie finanzielle Aspekte müssen berück-
sichtigt werden. Stockwerkgemeinschaften 
müssen sich zusammenraufen. 

Der Name der Veranstaltung ist nicht zu-
fällig gewählt, denn die Zeit drängt. «Wir 
sind zu langsam unterwegs», sagt Christian 
Schmid, Bereichsleiter Sozioökonomie 
beim interdisziplinären Forschungs- und 
Beratungsunternehmen Intep, das die An-
lässe organisiert. Darin waren sich alle 
Fachleute beim Swiss Green Economy 
Symposium einig. Im Rahmen des Innova-
tionsforums ging es um die Gebäudesanie-
rung und ihre Finanzierung. Tatsächlich 
liegt die Sanierungsquote schweizweit mo-
mentan lediglich bei rund einem Prozent.

Fünf Prozent als Ziel
Bei diesem Tempo würde es 60 bis 100 
Jahre dauern, bis in der Schweiz alle Ge-
bäude saniert sind. Um die Ziele der Ener-
giestrategie zu erreichen, muss die Quote 
in den nächsten Jahren auf fünf Prozent er-
höht werden, so Schmid. Denn dafür brau-
che es einen Bewusstseinswandel, denn 
allzu oft seien Eigentümer und Architek-
ten eher an Neubauten interessiert als an 
Sanierungen. Doch nicht immer wird mit 
Ersatzneubauten mehr Wohnfläche ge-
schaffen, auch bei Aufstockungen ist das 
Potenzial beschränkt. Daher müsse der  
Fokus auf den Bestandsbauten liegen. Den 

grössten Effekt bei der Transformation hat 
die Sanierung von Mehrfamilienhäusern,  
in denen rund die Hälfte der Schweizer Be-
völkerung wohnt und die pro Jahr über  
drei Millionen Tonnen des Treibhausgases 
verursachen.

Das Klimaabkommen von Paris ver-
pflichtet die Schweiz zur Halbierung der 
Treibhausgasemissionen bis 2030 mit dem 
Ziel Netto null bis 2050. Momentan erzeugt 
der Gebäudepark in der Schweiz aber noch 
rund ein Drittel der Emissionen. Auch weil 
die Schweiz zu jenen europäischen Län-
dern gehört, in denen der Anteil mit Öl  
beheizter Gebäude überdurchschnittlich 
hoch ist. Sollen die Ziele erreicht werden, 
müssen künftig vermehrt Bestandsbauten 
energetisch saniert werden. 

«Hochwertige Substanz erhalten»
Etwa zwei Drittel des Schweizer Gebäude-
parks wurden vor 1980 erbaut. Diese Ge-
bäudekategorie bereitet am meisten Sorgen, 
weil Dämmungen oft nur rudimentär vor-
handen sind oder nicht mehr heutigen Vor-
schriften entsprechen, was zu erheblichen 
Wärmeverlusten führt. Über eine Million 
der rund 1,7 Millionen Gebäude muss da-

her modernisiert werden. «Künftig müssen 
wir hochwertige Substanz erhalten und 
diese gleichzeitig auch klimatauglich ma-
chen», sagt Christian Zeyer, Geschäftsfüh-
rer von Swisscleantech. Gebäude, die zwi-
schen 1990 und 2005 erstellt wurden, sind 
in der Regel schon mit einem besseren Wär-
meschutz ausgestattet, während Bauten mit 
Erstellungsdatum ab 2005 bereits eine ver-
gleichsweise gute Energieeffizienz aufwei-
sen. Das Ziel beim Energieverbrauch für die 
Wärmeerzeugung bei einer nachhaltigen 
Gebäudeerneuerung liegt bei 30 bis 50 Ki-
lowattstunden pro Quadratmeter und Jahr. 

Doch Modernisierungen erfordern zu-
sätzliche Investitionen in Anlagen, zu de-
nen sich die laufenden Kosten für Betrieb 
und Unterhalt addieren. Die «Mehrkosten» 
können für Hausbesitzer zur Belastung 
werden, etwa bei jüngeren Eigentümern 
mit einer hohen Schuldenberg. Auch bei  
älteren Personen ist die Sanierungsquote 
wegen der Belastung eines langfristigen 
Projekts unterdurchschnittlich. Mit dem 
herkömmlichen Ansatz wird die Zah- 
lungsbereitschaft regulatorisch erhöht etwa 
durch Verbote von bestimmten Heizsys- 
temen. Auch werden objektspezifische 

Verteilung der Gebäude und Bewohnerinnen nach Gebäudekategorie Gr
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Den grössten Effekt bei der Transformation hat die Sanierung von Mehrfamilienhäusern, die pro Jahr 
drei Millionen Tonnen des schädlichen Treibhausgases verursachen. 
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was gesamthaft für Investoren interessant 
sein kann. Diese können zum anderen auch 
von nicht-monetären Effekten wie dem bes-
sere Wohlbefinden der Bewohner in sanier-
ten Gebäuden oder von Imageeffekten pro-
fitieren, so Buser. 

Entscheidend aber sind die Verpflich-
tungen im Rahmen des Generationenver-
trags. Der Mehrwert wäre sozusagen die 
«ethische Rendite», die auch Vorteile brin-
gen soll wie Steuerabzüge oder Vorteile  
bei der Refinanzierung, wie Buser ausführt. 
Durch Labels und Zertifikate liessen sich 
Mehrwerte für potenzielle Finanzierungs-
quellen transparent und nachvollziehbar 
kommunizieren. Der neue Ansatz bedinge 
allerdings, dass Eigentümerinnen und Ei-
gentümer die Vorteile erkennen würden. 

Längere Amortisationsdauer
Aufgrund des Klimawandels steigt der 
Druck auf die Eigentümer, bei Gebäude- 

sanierungen vorwärts zu machen. Als ei-
nes der Hemmnisse für Modernisierungen 
erweist sich die lange Amortisationsdauer. 
«Viele Eigentümer haben eine kurzfristige 
Perspektive», sagt Zeyer. Wegen unrea- 
listischer Renditeüberlegungen werde mit-
unter erwartet, dass sich eine Investition 
schon innerhalb von zehn Jahren rechne. 

Wenn für Amortisation und Zinsen eine 
zu kurze Dauer gewählt wird, sind die be-
zahlten Tranchen grösser als die Reduktion 
der Energiekosten. Die Differenz interpre-
tieren Hauseigentümer nicht selten als 
Mehrinvestition, obwohl die Lebensdauer 
der Anlagen effektiv länger ist und dadurch 
ein sogenanntes «Golden End» realisiert 
werden kann. Doch die höheren Ausgaben 
sind viel kleiner als das «Golden End».  
Bei der langfristigen Abschreibung ändert 
sich das. Zwar sind die Zinsen höher, die 
jährlichen Tranchen jedoch kleiner als die 
Reduktion der Energiekosten. Die längere 
Abschreibungsdauer bedinge aber eine an-
dere Art der Finanzierung, was wiederum 
auf die Sanierungsquote zurückwirken soll. 

«Der langfristige Finanzierungsansatz ist ein 
wichtiger Bestandteil für die Erhöhung der 
Sanierungsquote», erklärt Zeyer. 

Gesichert durch öffentliche Hand 
Eine längere Abschreibungsdauer erfordert 
wiederum eine entsprechende Finanzie-
rung. Denn auf dem Finanzmarkt gibt es 
beispielsweise keine Kreditangebote für 
Gebäudesanierungen mit Laufzeiten von 
20 oder 30 Jahren. Zinsentwicklungen auf 
einen derart langen Zeithorizont zu kal- 
kulieren, könnte Banken teuer zu stehen 
kommen. Auch ist die Refinanzierung sehr 
langfristiger Kredite mit kurzfristigen 
Sichteinlagen regulatorischen Einschrän-
kungen unterworfen. Daher fokussiert sich 
der Lösungsansatz auf die Finanzierung 
über eine sogenannte Public-Private-Part-
nership, auf deren Basis die Hochschule 
Luzern zusammen mit Swisscleantech 
zwei Finanzierungsmodelle entwickelt hat. 

Beim Versicherungsmodell übernimmt 
der Staat eine generelle Sicherheit. Die 
«Organisation» – deren Struktur ist noch 
nicht definitiv festgelegt – verteilt diese in 
Absprache mit der Bank Sicherheiten auf 
einzelne Gebäude und legt gegenüber dem 

Mehrkosten in Form von Subventionen, 
Gebäudeprogrammen, Steuerabzügen oder 
Zinsrabatten abgegolten. Doch das System, 
«Mehrkosten» zu eliminieren und die Zah-
lungsbereitschaft zu erhöhen, stösst an 
Grenzen, sagt Benjamin Buser vom Bera-
tungsunternehmen Econcept. Die Regu- 
lierung ist schwerfällig, und es kommt zu 
Mitnahmeeffekten. Wegen der Umvertei-
lung und des steigenden Mittelbedarfs wir-
ken sich auch die Transaktionskosten nach- 
teilig aus. 

Generationenvertrag bindet 
Daher plädiert Buser für einen neuen Fi-
nanzierungsansatz: Mehrwert statt Mehr-
kosten. Zum einen gehe es ebenfalls um 
monetäre Vorteile wie höhere Anlagewerte 
zukunftsfähiger Immobilien. Aufgrund des 
Lifecycle-Prinzips werden Energie- und 
Betriebskosten reduziert, sodass heutige 
und künftige Abgaben entfallen können, 

Fokus auf Mehrkosten beim herkömmlichen Finanzierungsansatz

Effekt der langfristigen Finanzierung
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 Wir sind zu  
langsam unterwegs 

Christian Schmid, Bereichsleiter  
Sozioökonomie bei Intep

ALTBAUSANIERUNG  
ODER NEUBAU –
NATURBAUSTOFFE FÜR 
NACHHALTIGES BAUEN
Dämmungen aus nachwachsenden Rohstoffen wie Kork, 
Flachs, Zellulose usw., Putze und Farben aus Naturkalk 
oder Lehm von HAGA sind «atmungsaktiv»: Sie nehmen 
Feuchte auf und geben sie wieder ab. Das verhindert 
Schimmel und Algenbildung. Biozidfreie Naturbaustoffe 
sorgen für gesundes Wohnen und Langlebigkeit am Bau. 

HAGA AG  Naturbaustoffe, Amselweg 36, CH-5102 Rupperswil
Beratung und weitere Informationen: 062 889 18 18, info@haganatur.ch, www.haganatur.ch
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– Grosse Vielfalt an natürlichen Dämmungen

– Naturputze ohne giftige Biozide für biologisches Bauen

– Über 1 000 Farben und Farbtöne

Besuchen Sie uns in unserem Showroom in Rupperswil. 

Auch online möglich!

Der Erdenergie gehört die Zukunft. Wir sind Ihre Spezialis-
ten für Erdenergie-, Kern-, Brunnen-, Sondier- oder Spezial-
bohrungen und Anbindeleitungen. Mit grossem Fachwissen, 
modernsten Geräten und hochwertigen Materialien. Auch 
schwierige Situationen wie engste Platzverhältnisse sind für 
uns kein Problem. Verlassen Sie sich auf uns beim Planen, 
Organisieren und Realisieren.

Erdenergie nutzen? 
Wir übernehmen.

Hans Barmettler + Co. AG  
5054 Moosleerau 
T 062 738 66 66

54558

Die kurzfristige Sicht führt zu unrealistischen Renditeerwartungen. Die Abschreibungsdauer  
muss daher langfristig ausgerichtet werden. 

Die sogenannten Mehrkosten müssen abgegolten werden. Dazu braucht es einen neuen Ansatz,  
bei dem der Generationenvertrag zentral ist. 
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Staat Rechenschaft über die korrekte Nut-
zung der Bürgschaften und den Effekt auf 
die Kohlendioxid-Reduktion ab. Die Bank 
zahlt eine Risikoprämie an die «Organisa-
tion» und gewährt dem Eigentümer güns-
tige langfristige Kredite, welche verzinst 
und amortisiert werden müssen. 

Beim Kreditgeber-Modell übernimmt der 
Staat wiederum die Sicherheit, wobei die 
«Organisation» als Drehscheibe für die  
direkte Vergabe der Kredite an die Ei- 
gentümer fungiert. Banken spielen beim 
zweiten Modell eine subsidiäre Rolle, bei-
spielsweise indem sie Bonitätsauskünfte 
erteilen. Den Finanzbedarf der «Organisa-
tion» decken Finanzinstitute. 

Obwohl die Grobstruktur, die betei- 
ligten Parteien und die Abläufe der Finan-
zierungsmodelle konzeptionell vorliegen, 
muss noch eine Reihe von Fragen geklärt 
werden, namentlich die Ausgestaltung der 
Verträge, die Organisationsform (beispiels-
weise als Genossenschaft, Stiftung oder 
Fonds) oder die Aufteilung und Abgeltung 
der systemischen Langfristrisiken. Um mit 
dem Finanzierungsmodell Erfahrungen zu 
sammeln, hat Swisscleantech zusammen 
mit der Fachhochschule Luzern und der 
Berner Kantonalbank in der Stadt Bern ein 
Pilotprojekt gestartet. 

Erfahrungen in Holland 
Ein Finanzierungsmodell für energetische 
Gebäudesanierungen mit der öffentlichen 
Hand als Sicherheitsgarantin hat sich in 
den Niederlanden bereits etabliert. Recht-
lich ausgestaltet ist dort der Energie- 
sparfonds als gemeinnützige Stiftung ohne 
Gewinnerzielungsabsicht. Die Stiftung  
vergibt Darlehen spezifisch für Energie- 
sanierung und Eigentümer. Der Staat bie-

tet zinslose Kredite und stellt dem Ener-
giesparfonds Eigenkapital zur Verfügung, 
sodass sich dieser günstig auf dem Kapi-
talmarkt refinanzieren kann. Gesamthaft 
stehen 600 Millionen Euro zur Verfügung 
für Kredite mit Laufzeiten von sieben bis 
20 Jahren. Gemäss Justus Gallati, Dozent 
am Institut für Betriebs- und Regionalöko-
nomie der Hochschule Luzern, handelt es 

sich um ein einfaches Verfahren, bei dem 
vorzeitige Rückzahlungen möglich sind. 
Bisher seien auch wenige Kreditausfälle 
festgestellt worden. 

In der Schweiz kommt das Bürgschafts-
modell bereits beim gemeinnützigen Woh-
nungsbau zur Anwendung, wobei das  
Parlament auf Basis des entsprechenden 
Gesetzes jeweils nach fünf Jahren die  
Bürgschaften wieder gewähren muss. Ein 
ähnliches System ist das Finanzierungs-
modell für die Corona-Kredite, bei dem 
Darlehen von der öffentlichen Hand über 
Bürgschaften besichert und von den Ge-
schäftsbanken ausbezahlt werden.

Der lange Zeithorizont, das hohe Inves-
titionsvolumen und der neue Finanzie-
rungsansatz stellen die öffentliche Hand 

budget- und abrechnungsmässig aber vor 
noch grössere Herausforderungen. Die In-
vestitionen für die Modernisierung und 
den Ersatz bestehender Energieinfrastruk-
turen in Gebäuden sowie von Anlagen und 
Geräten bis 2050 werden allein für die 
Schweiz auf rund 1400 Milliarden Fran-
ken beziffert. 

Leitfaden für Gemeinden 
Im Auftrag des Bundesamts für Energie hat 
Intep Anfang 2021 ein Forschungsprojekt 
mit vier Gemeinden gestartet. Auch bei  
diesem Projekt geht es um die Erhöhung 
der Sanierungsquote. Architekten, Projekt-
entwickler, Sanierungsspezialisten und 
Energieversorger sollen dabei die Bedürf-
nisse der Eigentümer ausloten, um die Ent-
scheidungsbasis für Sanierungen zu ver-
bessern. Behörden und Fachleute entwi-
ckeln gemeinsam einen Leitfaden, der für 
Gemeinden ein idealtypisches Vorgehen 
skizziert. Die Wahl fiel auch auf die Stadt 
Baden, wo auf Basis verschiedener Daten-
quellen sanierungsbedürftige Gebäude be-
stimmt und mit einem Sanierungsindex 
klassifiziert werden. Und es geht gleich 
zeitig um die Suche nach Fachleuten, die 
Projekte integral begleiten und nachhaltige 
Lösungen präsentieren können. 

Tiefere Kosten bei Verbundlösung
Allenfalls kann es sinnvoll sein, energeti-
sche Sanierungen zu staffeln, wie Studien 
der Eidgenössischen Materialprüfungs- 
anstalt nahelegen. Demnach ist bei älteren 
Gebäuden der Effekt energetischer Sanie-
rungen am grössten, wenn zuerst das Dach 
und dann die Fassade modernisiert wer-
den, bevor die Heizung auf nichtfossil um-
gestellt wird. Einhergehend mit der Erhö-
hung der Effizienz von Gebäuden müssen 
erneuerbare Energiesysteme installiert wer-
den, um auch im Winter über genügend 
Energie verfügen zu können. 

Im Fokus der Planer stehen auch Quar-
tier- und Verbundlösungen. Bei Cluster- 
sanierungen entwickeln Gruppen von Ei-
gentümern langfristig Erneuerungsstrate-
gien für ihre Gebäude. Marvin King, Senior 
Researcher des Bereichs Technik und Ar-
chitektur bei der Hochschule Luzern 
schätzt das Kostensenkungspotenzial bei 
Clusterlösungen wegen Skaleneffekten auf 
rund 20 Prozent. Für die Bauwirtschaft 
werde die operationelle Umsetzung von 
Sanierungen zu einem neuen Geschäftsmo-
dell. Davon ist auch Christian Zeyer über-
zeugt: «Wir glauben, die Bauindustrie 
kommt in eine neue Phase, in der Moder-
nisierungsprojekte wichtiger werden.» ■

Weiterführende Informationen finden sich hier:  
www.swisscleantech.ch, https://intep.com/
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Abläufe beim Finanzierungsmodell

 Wir glauben,  
die Bauindustrie kommt in 
eine neue Phase, in der 
Modernisierungsprojekte 
wichtiger werden. 

Christian Zeyer, Geschäftsführer und Leiter 
Research von Swisscleantech

Der Finanzierungsprozess läuft folgendermassen: Hauseigentümer stellen einen Antrag, etwa über 
den Gebäude-Energie-Ausweis der Kantone (1), der Massnahmenplan wird in Qualitätssicherung 
kontrolliert (2), der Kredit wird gewährt (3), Handwerker bestätigen die Ausführung (4). Schliesslich 
erfolgt die Rückzahlung über die Lebensdauer des Bauteils in jährlichen Raten. 
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